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DURER VERLAG/ BUENOS ATRES 
Mauricio Carlavilla: 


Arte y Cécnica de la desinformación” 


Específicamente, la desinformación es una función desarrollada por dos Servicios 
de los Estados Mayores de las grandes potencias: por la Sección de Desinformación 


` propiamente dicha, la “Desi” en el argot militar y la de “Guerra psicológica". La fina- 
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lidad común es muy sencilla: engañar al adversario, precisamente cuando él se supone 
mejor informado. 

Lo simple del fin a conseguir por la Desinformación, de ningún modo quiere 
decir que sea fácil de alcanzar. La técnica, entrando en los dominios del arte, resulta 
ser de las más refinadas y raras. No es lugar este adecuado para entrar a fondo en 
esta técnica tan específica; sobre todo, porque, siendo en realidad "técnica de un 
arte", lo principal es la genialidad del “artista” desinformador que la practica, y, ade- 
más, que las reglas generales no existen realmente, pues cada caso, circuristancia, sujeto 
y objeto imponen poner a prueba la inventiva. Relativamente, una de las reglas más 
generales resulta ser la de fingir estupidez, negligencia involuntaria, vestir lo falso 
con apariencias de verdad y la verdad con apariencias de salsedad. 

Y la paradoja es que tal fenómeno se dé precisamente hoy, en una sociedad alar- 
deando de racionalista, experimental y positivista ... pero a la vez —y por ahí andan 
las estadísticas— una sociédad como ninguna de las precedentes, tarada cerebralmente 
de una gama tal de neurosis, paranoias, complejos y de toda esa inmensa gama psi- 
copatológica que da un contingente inmenso y abigarrado,.superior en cantidad al 
de cualquier otra dolencia, que constituye la suculenta clientela de la legión de psico- 
analistas. Contingente de tarados psicológicos —y estadísticas cantan— en proporción 
directa siempre al grado dei ritmo de la mecanizaciön ideolögica de la comunidad 
afectada. 

No en vano, en su inmensa mayoria la profesiön de psicoanalista, está ejercida 
por materialistas, marxistas o progresistas. 

¿Está la psiquis humana, el cerebro y la sensibilidad construida y apta para resistir 
el mültiple y perpetuo traumatismo a que la somete la mecanización ideológica de 
la vida social de hoy? 

Yo, con toda mi propia insuficiencia, respondo negativamente. Hoy el estrago es 
ya enorme; pero al ritmo acelerado que aumenta la mecanización intelectual en can- 
tidad e intensidad, pronto no habrá ser humano en los países "civilizados" cuyo cerebro 
sea capaz de resistir en estado normal, y se llegará, bien a un estado de animalidad, 
idiotez y locura furiosa del que cada vez menos podrán escapar. 

He ahí, lector, el esquema del “sujeto social" donde actáa la desinformación; todo 
no es arte y refinamiento en ella; explota en gran escala toda la gran brutalidad que 
hay en la civilización de hoy. No en vano, aquel millonario judío que se llamó Moisés 
Montefiore, adivinando la importancia de la mecanicación ideológica, dijo hace más 
de un siglo a los jefes de la Potencia ‚Invisible-Increible: 

En tanto no poseáis la prensa, no poseeréis nada. 


*) De su obra: ''Moscá Hoy’’, Editorial AHR, Barcelona. 
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Am Wege: Eeler >prsyrkriadat | 
<Dro *Datria (Zoneumor 


Es wird berichtet, daß im Römischen Im- 
perium die Meilensteine an den Reichs- 
straßen mit den Initialen der Worte geziert 
waren; Pro Patria Consumór — Fürs Va- 
terland opfere ich mich auf. Wo auch im- 
mer die römischen Legionáre marschieren 
mochten, erinnerten sie diese Worte daran, 
daß sie es für das Vaterland taten, Das mag 
manchen von ihnen in Stunden der Erschöp- 
fung oder der Verzagtheit wieder aufgerich- 
tet haben. i 

Denen, die etwas von sich ‚und ihren 
Kräften: fordern, setzt das Leben. zumeist 


arg zu. Ungeschoren láfBt. es nur die, die: 


bieder und selbstzufrieden 'dahingrasen. Es 
ist darum gut, wenn wir, die deshalb. vom 
Leben hin- und hergébeutelt werden, un- 
sern Blick von Zeit zu Zeit auf einen. Mei- 


lenstein- an unserem Wege richten. können | 


— und es ist tróstlich und stárkend, wenn 
auf ihm, steht: Pro Patria Consumor. Liegt 
doch darin alles. über den eigenen Egoismus 
hinausgehende Sinnen und Trachten | be- 
schlossen. x 

Manch einer zürnt: Wenn  übles Ge- 
schmeiß daheim herrsche, dann habe er 
eben kein Zuhause mehr, dann wolle er 
lieber vaterlandslos bleiben als ehrlos wer- 
den. Doch wem der Fluch des Umherirrens 
im Nacken sitzt, weiß um die Sinnlosigkeit 
solchen Loses. Mag mancher auch in einer 
Stunde der Bitternis Herz und Heimat hin- 
ter sich werfen — er spürt doch bald grau- 
sam die Leere in der Brust brennen. Mag 
mancher auch in einer Stunde der Ver- 
zweiflung den Stab über Menschen, Land 
und Volk brechen — er trägt dann\ sein 
Leben lang an diesem Bruch wie an einer 
schwärenden Wunde, an der er langsam 
vergeht. Wer in der Welt herumgekommen 
ist, weiß ein leidvolles Lied davon zu sin- 
gen. Nein, wir wollen dem Vaterland nicht 
den Rücken kehren, wir wollen es uns 
wiedererkämpfen! 

Denn das Vaterland ist die Ordnung, in 
die wir gestellt sind, ist die Wurzelerde, aus 
der wir unser Menschentum saugen, ist der 
Entfaltungsgrund aller in uns angelegten 
Kräfte und zugleich die Geborgenheit unse- 
res Daseins. Vaterland, das ist nicht eine 
Regierung und ihr Beamtenapparat, es sind 
die Jahrtausende vor uns, die prüfend auf 
uns blicken, und es sind die Jahrtausende 
nach ons, die von uns ihr Schicksal erwar- 


ten. Wir sind ein Glied in dieser: Kettel 
Und wir wollen nicht. dulden, daß man: die-' 


ses unser Vaterland: zu einem Schacherob- 
jekt.der hemmungslosen Finanzgaukler her- 
abwürdigt,-daß’ man es zum Tummelplatz 
der Kreaturen macht, die es in den schwer- 
sten Stunden elend verraten und verkauft 
und inbriinstig für seinen Untergang ge- 
betet haben. Wir "wollen es wieder frei, 
einig, stark und. stolz machen und wieder 
so: deutsch, wie wir unsere Kinder sehen 
wollen. Und darum werden wir uns nie und 
nimmer mit den Zustánden der Gegenwart 
abfinden, sondern, werden. unter tausend 
verschiedenen Formen und Zeichen und 
Standarten für eine Erneuerung des Reiches 
kampfen. ; 


Gegen diesen Geist des Kampfes fürs Va- 
terland aber setzen die ,, Manager der Welt- 
geschichte" den Geist von Genf: Es soll 
alles beim Alten bleiben! Sagen wir es doch 
offen: Der Geist von Genf ist das Ergebnis 
aus schlotternder Angst und stumpfer Aus- 
weglosigkeit, in welche die Herren der 


Welt“ die Dutzend - Staatsmånner hinein- , 


manóvriert haben. Der Geist von Genf ist 
die folgerichtige Weiterführung des gemein- 
sten Völkerbetruges, der über Teheran, 
Jalta und Potsdam bis in unsere Tage führt, 
der unsägliches Leid und immer schmerz- 


'lichere Enttäuschungen über die sich nach 


Ordnung und Frieden sehnenden Menschen 
des XX. Jahrhunderts gebracht hat. Er ist 
ein Schritt vorwärts auf dem Wege zur 
Menschheitsversklavung und zum überkon- 
tinentalen Kollektiv. Alles Gerede von 
Koexistenz, von grundsätzlichen Neuorien- 
tierungen und wie all die Schlagworte auf 
den für die Weltöffentlichkeit effektvoll zu- 
rechtgeputzten Konferenzen heißen, dient 
doch nur dazu, den gehetzten und müden 
Zeitgenossen Sand in die Augen zu streuen 
und den vorsätzlichen Betrug zu verschlei- 
ern, den der herrschende Clan unentwegt 
an den Völkern verübt — an den ihnen un- 
begreiflicherweise immer noch vertrauenden 
Völkern. 


Der Geist von Genf, dieses so gepriesene 
Allheilmittel, bietet keinen Ausweg aus 
der Verwirrung unserer Tage. Doch, warum 
sich um den Kern dieser Fragen drücken? 
Es gibt nämlich überhaupt keine Lösung 
auch nur eines einzigen aus der unüber- 
sehbaren Zahl dringlichster Probleme... 
Es gibt keinen Ausweg und es gibt keine 
Lösung, solange d ie s e Männer und 
diese Mächte am Ruder sind. Die Trä- 
nen der Verbitterten werden ungetrocknet 
bleiben, die Augenhóhlen der Sehnsüchti- 
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gen weiter brennen, die verkrampften Hän- 
de der Suchenden weiter im Dunkeln tasten. 
Nur n e u e Männer und neue Maß- 
stäbe vermögen den Schöpferischen in den 
Völkern wieder Luft zum Atmen zu ver- 
schaffen und nur aus solcher befreiten At- 
mosphäre -werden gültige Ordnungsvorstel- 
“lungen erwachsen können. Bis dahin aber 
wird weiterhin alles Aufbegehren gegen die 
Stupidität dieser UN-Ordnung durch Ter- 
ror oder aber durch die Bestechung des 
Bauches niedergehalten bleiben. 


‘Wieviele Menschen sehnen sich in nach- 
denklichen Stunden der Ehrlichkeit gegen 
sich selber nach einer sinnvollen 
Ordnung, weil sie im Innersten spüren, daß 
unsere Zeit sinnlos ist. Sie erkennen 
dann vielleicht, wie so stumpf, ohne Inhalt, 
zukunftslos das ist, was man ihnen als 
Wirtschaftswunder, als - „prosperity“, als 
Fortschritt vorsetzt. Eines Tages wird diese 
Erkenntnis lawinenartig anschwellen und 


mancher wird. dann — eher als er gedacht —. 


dankbar sein, wenn er statt seines Sekt- 
frühstücks mit Kaviar einen Hering in der 
Hand hält, um hineinzubeißen. Wer blanke 
` Augen hat, vermag die Sturmwolken bereits 
am Horizont auszumachen, und wer scharfe 
Ohren hat, vermag das verdáchtige Pfeifen 
bereits -in den Bergschluchten zu verneh- 
men..Er mag seine Konsequenzen daraus 
ziehen. Die anderen werden greulich aus 
sattem Schlummer gerissen werden ... 


Der Sinn unseres Kampfes kann doch 
nur sein, die Zustände radikalzuän- 
dern. Eine mit derartigen Mitteln der 
nackten Gewalt, des psychologischen Ter- 
rors und der wirtschaftlichen Brutalität er- 
richtete Herrschaft kann nur mit ebenbür- 
tigen Mitteln gebrochen werden. Doch wäre 


`. es Torheit, an Nichtigkeiten und Unmóg- 


lichkeiten Kräfte zu verschwenden, die dann 
im entscheidenden Augenblick nicht mehr 
verfügbar sind. Man sollte dort, wo auch 


mit geballtem Einsatz kein Erfolg zu er- 


zwingen ist, die vorhandenen Kräfte nicht 
verschleiBen, aber an den als schwach er- 
kannten Nahtstellen der gegnerischen Koa- 
lition mit aller, auch der härtesten Konse- 
quenz ans Werk gehen. Die Zeit arbeitet 
für uns, denn eines ist unverkennbar:. Die 
Systeme der Ausbeutung, der Verknechtung, 
der Niedertracht faulen ihrem Nie- 
dergangentgegenl Darum ist ein 
kluges, gespanntes Wartenkónnen, darum 
sind. eiserne Nerven ebenso vonnóten. wie 
kühne Tatkraft. Beide müssen eingesetzt 
werden, um den Zusammenbruch der fau- 
lenden Weltversklavung zu beschleunigen 
und an ihrer Stelle eine sinnvolle, organische 
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Triebe stärker wird als 


und lebenswerte Ordnung zu errichten, den + 
völkischen Sozialismus zum Siege zu führen. 


Wohl dürfen :wir einmal müde werden 
und dürfen einmal auch schwach werden. 
Niemals aber dürfen wir fahnenflüchtig wer- 
den.. Wir müssen jetzt, gerade jetzt, in un- 
serem Willen hart und unnachgiebig blei- 
ben. Es heißt furchtlos und treu zu dem 
stehen, was wir für uns und unser Volk als 
richtig erkannt haben. Wir sind die Genera- 
tion der Ruhelosen. Uns ist es bestimmt, 


umherzuziehen in unaufhörlichem Kampf, 
damit unsere Kinder und Enkel. wieder 
Heimat haben. Wir sollen dieses unser 


Schicksal bejahen, genau wie wir unser Va- 
terland bejahen. Ç 


Erst wo die Liebe zum Bauch größer 
wird,als die Liebe zum eigenen Schicksal, 
wo der kleine Egoismus der animalischen 
die Bereitschaft 
zum Kampf, wo die Ketten der Fron selbst- 
verständlicher werden als die Sehnsucht zur 
Freiheit — da bricht das schmachvolle Ende 
herein: Schande und Ehrlosigkeit sind das 
Los derer, die sich dem Anruf ihres Schick- 
sals versagen. - 


Hinter den Kapiteln, die das Buch der 
Geschichte füllen, standen von jeher viel 
Hárte und Mut, standen tapferes Aufbegeh- 
ren und der Wille zur Freiheit. Das ist auch 
heute nicht anders. LaBt uns darum wach 
bleiben und hungrig, laßt uns das Wesent- 
liche im Auge behalten und unerschiitterlich 
für seine Verwirklichung kämpfen. Solcher- 
art werden wir den herrschenden Systemen 
an entscheidenden Punkten schaden und 
dem vólkischen Sozialismus zum Durch- 
bruch verhelfen können. Wenn wir unbeirrt 
und unter klugem Einsatz all unserer Kräfte 
diesem Ziel zuschreiten, dann werden be- 
reits über dem Ende dieses Jahrhunderts 
die leuchtenden  Standarten des Siegeszei- 
chens wehen und alles Sterben und alles 
Leid seinen glückhaften Sinn gewinnen, Und 
jenen Nachtgespenstern, die taüsendfachen 
Tod, Niedergang und Auflösung gebracht 
haben, wird nur noch ein ferner Fluch nach- ` 
klingen. Darum laßt uns, stolz uns zu, un- 


: serem Schicksal. bekennend, an die Meilen- 


steine unseres schweren, aber sieggerich- 
teten Weges die Worte setzen: PRO PA- 
TRIA CONSUMOR. 


EL 


MARTIN LUSERKE: 


\ 


Glaube und Dichtung der “Wikingerzeit. 


- Zur Geislesgeschichle des 9. und IO. Jahrhunderts 


et 


„Nur das ` eine Geheimnis habe ich noch erfahren, daß 
die Männer und die Völker, solange ihr Schicksal überhaupt 
noch weitergeht, stets unter ihrem ersten eigenen Zeichen 
aufgeboten werden, und daß ohne eine innerste Treue zu 
ihm keine Herrlichkeit mehr zustande kommt!" 


Bis hinter die großen Wälder im Süden und weit die Berge hinauf ver- 
stand die junge Mannschaft den Ruf zur See. Weit in alle Stróme und 
Flüsse kamen ja immer noch die Drachenschiffe; jedes Ufer, an dem. sie 
festmachten, wurde damit zur Seeküste und alle großen Straßen ` waren 
immer noch: Wasserwege ; so iühlte man sich: Bestell, zur Wiking» 
fahrt aufgeboten. 
, Gerade damals geriet das Zusammenleben der Völker in ` bedenklich 
leere Weiten, als sich überall die größeren Machtbereiche bildeten. Manches - 
.Ufer gewohnter Lebensordnung wich damit hinter die Kimm, und eine 
neue Verläßlichkeit der inneren Sicht wurde nötig: 

` Den Weg aus allem Vergangenen heran wie einen Faden in der Hand 
behalten, eine Umsicht herzustellen, und alle Zeit endlich einer Richt: 
kraft vertrauen — in solcher kühlen und weltfrohen Mannhaftigkeit 
weit mehr noch als. im Dahinstürmen ahnte man. die Wikingfahrt zum 

Reich.. = 
* 
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Suppen, Stämme und Völker treiben ihr Spiel ja auch nur in der ver- 
trauten Art alles Lebendigen auf Erden! Daß man sich von ihnen als leib- : 
haftigen Wesenheiten gelebt erkennt, die uns sonst mehr nur Schauplätze : 
. oder ‘gedachte IRURE AD Sen im Wirken der Gestalten sind, darin 

liegt die Stärkung. _ ç 
I Denn was die Bewährung der Helden erst wahrhaft der Rede wert 
‚machte, war ja die völlige Dichte und Härte, zu der sich bei ihnen ein 
-natürlicher Sinn ausformte, von dem ihre Völker getrieben wurden. Das 
Geschenk solcher Augenblicke nach dem äußersten Standhalten ist die eine: 
von den beiden verstatteten Ehrungen, wo Menschen von ihrem Schicksal 
geliebt werden. 

In ihrer Erhabenheit wird nicht nur die EC E alles einzelnen und 
auch des eigenen Vorhardenseins jáhlings fast zunichte, sondern der An- 
blick ist auch nur in bestimmten Zeitaltern eine herrliche Selbstbestátigung. 
In andern kann er einen Kerl, der das Leben liebt} eher grimmig machen. 


^ 


` 


Denn auch jene groBen Wesenheiten haben ja die Natur alles Lebendigen, 
daß ihr Spiel nicht einfach anhebt und gleichförmig seinem Ende entgegen- 
schwingt, sondern daß es sich in immer neuen Umständen wechselnd ent- 
weder sammelt oder aber ausbreitet und flach wird, so lange, bis die 
ursprüngliche Kraft erschöpft ist. Und dies bald aufgestaute bald gestreckte 
Auswirken eines einzigen ursprünglichen ‚Antriebs macht die Betrachtung 
stets vieldeutig. 


So lange das Ursprüngliche noch Macht behält, ist jedes Zuendegehen 
ja zugleich ein neuer ‘Aufbruch, so wie ein Wirbel in der größeren Strö- 
mung nur einhält, um auf der anderen Seite seines Umschwungs gegen sie 
anzudringen, bis er wiederum mitläuft, ja alles triumphierend überschießt. 
Erst wenn einmal die Kraft etwa erlahmt, die alles in Gang. gesetzt hat, 
kommt das stetige Verströmen geradeaus, 


An diesen ganz bestimmten uralten, wilden uud einfachen Sinn aber 
erinnern ja gerade die Taten der Helden: sie fordern, daß die Völker ihm 
bei aller Veränderung der Gegenden, dürch die ihr Schicksal führt, im 
Innersten treu bleiben. Für die Einzelgänger selber ist es die Rauheit; der 
Ehrung, daB sie mit allem Herzensungestüm von Heimkehrern nun sehen- 
den Auges gerade vor eine Abkehr ihres Zeitalters vom Ursprung geraten 
können. Doch muß ja auch dann ihr Vertrauen auf eine Kraft unerschütter- 
lich bleiben, mit der sie sich selber eins und das selbe wissen. 


Kampf ohne Gnade — und daß es die Ehre dabei war, auf der richtigen 
Seite zu. fechten, so ordnete, sich seit, den alten Zeiten ihr, Leben auch in 
Ruhe und Frieden und ohne Beeinträchtigung, irgendeiner. Großartigkeit auf 
Erden stets geradehinaus auf ein einziges Letztes. Sippen, Stámme und 
Völker lebten als Heerhaufen geschart; Besitz war Verschanzung und. Kón- 
nen eine; Waffe, so begriff jedes Kind schon die gleiche Ordnung in allem, 
was Mensch und Getier und. Pflanzen, vorhatten. Feindseligkeit umgab jedes 
Leben, aber die Sonne war der große Verbündete — Friede und Liebe und 
Gewinnen: besagte dreimal, nur, immer. dasselbe. Daß man siegen, mußte, 
daran prüfte sich der Klang von jedem Ja und Nein. 


Schien dann aber ein Verlauf in breiten Erfolgen gesichert, so wurde die- 
se wehrhafte natürliche Ausrichtung nach der Sonne mehr und mehr mit 
einem ‚Streben nach dem Gegenpunkt in jeder einzelñen Mitte vertauscht, 
Und damit verkehrte sich alle Meinung von der Welt verhángnisvoll in 
Selbstgenügsamkeit, ob diese ‚auch vernunftmä ig und somit auf. Einheit- 
lichkeit und Freuden abgestellt erschien und alles Handeln in der Wirk- 
lichkeit vielleicht noch lange nach gewohnter Art weiterlief. 


*'^ Doch wäre eine Ordnung bis ins Letzte dann ja nur noch den wenigen 


vorstellbar, die sich auch rückwärts aus dem Selbst hinaus auch wieder das 


Ferne erleuchten können. Den meisten bliebe dann nur: übrig, blind: zu ver- 
trauen und zu gehorchen — und»damit begänne unter Ahnen das Treiben 
derer, die mit dem unruhigen Wähnen anzustecken wissen, und die: Sorge 
ums eigene Heilbleiben träte vor den ehrlichen Kampf in der Welt. So! man 
aber bei den vielen gar die Traumdeuter einmal satt bekáme, fánde das 
Lebendige überhaupt nur'noch die Ordnung des Sandes; wo jedes Korn 
nach seinem Gewicht »bestimnmit, und statt des Friedens käme: die gegensei- 
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tige Verschüttang als der schauerlichste von allen Kriegen. Gewiß kann 
den Helden keine Bestürzung beim Anblick dieser Gefahr das Vertrauen 
in die ursprüngliche Kraft erschüttern — zu einer düsteren Frage wird 
ihnen freilich, was sie selber nunmehr ausrichten sollen..: i 


* 

Das Ueberreden der Mónche zu ihrer weltabgewandten Art von Reich 
. begann gerade damals bei den freien Nordvolkern aus den Drullenhäusern 
vor die richtigen Leute zu gelangen. Gewiß hörte es sich noch sehr befremd- 
lich an: Friede durch bloße Gnade auf Erden, oder jedenfalls — ünd noch 
viel vorteilhafter, Mann! — für ewig im Himmel, so empfahl es sich, und 
somit auf in die Selbstverleugnung wider alle Natur, die sich doch von 
Grund aus tapfer hielt, und sagt getrost den eigenen Vätern ab! — all das 
klang außerhalb des Karlsreiches sehr verrückt und abergläubisch. 


Daß dieser. neue Glaube nur zwei Jahrhunderte später tatsächlich. über- 
all angenommen war, vollzog sich ja auch weniger, als eine Umwandlung 
dieser Völker, sondern vielmehr als eine solche der neuen Meinungen, wenn 
das auch am Erfolg der Kirche zunächst wenig änderte. Doch lag dieser 
Sieg der Mönche wohl von vornherein schief und konnte daher auch im 
Norden keinen langen Bestand haben. 


Ging es doch schon von Anfang an keineswegs so zu, wie sich's diese 


hitzigen Glaubensboten wohl vorstellen und in ihren Berichten schreiben ` 


mußten, daß man sie als ersehnte“ Lichttråger in der Nacht und schuldbe- 
` wußten Hilflosigkeit des Heidentums bestaunte! 


Wie mancherlei verschiedene Meinungen es vom Lauf der Welt gab 
und davon, wie sich der Mensch geschickt verhalten sollte, das war in Völ- 
kerschaften gewiß nichts Neues, wo seit jeher gern und viel gereist wurde. 
Darin, was den Besitz von Reichtümern, Kunstfertigkeit und Wissen an- 
langte, wußte man sich zwar anders, aber keineswegs geringer als die Leute 
im Süden; zudem war ja sogar in den Augen der Mönche die äußere 
Macht und Herrlichkeit in den Stádten Rom und Byzanz doch nur heidni- 
sches Erbe!! Wenn die Botschaft jetzt im freien Norden immer ernsthafter 
angehórt und erwogen wurde, so rührte das einzig daher, daB man neuer- 
dings immer häufiger mit Männern aus ansehnlichen Geschlechtern zusam- 
mentraf, die den neuen Glauben hatten und Wunder von Geschichten zu 
erzählen wuften. ^ e 


Tierhaft aber war gerade in dieser fremdartigen Redseligkeit eine Ver- 
änderung ‚zu wittern, die leicht vom natürlichen ' Sinn lösen‘ konnte, Sie 
mochte schon seit Jahrhunderten unmerklich zugenommen-haben, auch konn- 
te es niemals ungesund sein, wenn der Mensch seine Gaben‘ benutzte, 
solange er dem ursprünglichen Sinn die Treue hielt. Erbaulich für Jeder: 
mann waren solche Gótter- und Heldengeschichten nach dem eigenen Steven- 
schnitt gewiß! Doch konnte damit auch ein unsichtbares. Führerschiff der 
Flotte ans dem -Kopf gezimmert werden, das nicht mehr Kurs hielt. 


* 
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Mit der ungestümen Lust daran, aus den alten verstreuten Sippen- 
und Stammesgeheimnissen einen zusammengedichteten gemeinsamen Be- 
sitz aller Nordleute an der Sage ins Licht zu heben und auch die verbor- 
genen Meinungen frei zu nennen und rüstig zu vergleichen, begann es 
ja erst in diesen Zeiten offenkundig. Innerhalb des Karlsreiches hatten der 
fromme Kaiser Ludwig und die Romkirche diese Veränderung abgefangen 
und zwischen die Kanalufer alter christlicher* Vorstellungen seitab zwängen 
können. Bei den immer noch eigenmächtigen Vólkerschaften aber begann 
jetzt. dasselbe Verströmen, Immer größer und kórperloser zusammenge- ` 
formt wurde die Sage, während sich die Ansiedlungen zu bleibenden Macht- 
bereichen vergrößerten. Doch erfolgte dies äußere Zusammenwachsen wohl 
einfach unter dem Druck der großen Reiche im Süden. 


Niemals hatte es bei den Nordvölkern die Nacht eines von Geistern 
geängstigten Heidentums gegeben — freilich aber lief wohl in diesen Zeiten - 
wirklich Ebbe unter einem dämmrigen Himmel aus. Alles Strömen zieht sich 
dann weithin blank und läßt unbetretbare Inseln neben den wirklichen hervor- 
kommen — der Zauber des großen Spiegelns beginnt auf dem Verströmen, 
wenn die hitzige Sonne erst Ruhe gegeben hat... 


Vier Jahrhunderte später war dann, wie es den Mönchen vorkam, end- 
“lich die Bekehrung auch der letzten freien Nordleute geschehen, und die 
Ebbezeit war ihrem Eifer gewaltig zugutegekommen. Doch war die neue 
Flut, die im christlichen Mittelalter dann einsetzte, gewiß nicht ihr Werk, 
sondern sie kam aus der natürlichen Kraft dieser Völker, und in der Stadt 
Rom wurde diese Fremdartigkeit auch untrüglich gespürt. . 


* 


` Schon in. den ganz frühen Zeiten mochte die Seefahrt den Anstoß zur 
- Redseligkeit gegeben haben. ` Die halbe Dauer eines Fahrtsommers bestand 
für die Schiffsleute ja in müßigem Warten auf den Wind; allerlei Männer 
mußten sich’s dann unterhaltsam machen, und man konnte sogar gezwun- 
gen sein, in der Fremde zu überwintern. Dazu hielten neuerdings, die GroB- 
könige ihr ‚Gefolge als eine Hird ständig zusammen. Die alte Lust zum Män- 
nervergleich trieb damit auch zum Auskramen der Sippengeschichten unter. 
guten Kameraden; sogar wer deftig zu lügen verstand, genoß sein Ansehen 
auf der Trinkbeuke — erprobte er nicht bloß den Scharfsinn der anderen? 
Im Lob der Könige zu wetteifern, bewies die Treue, und bei ihrem Ver- 
gleichen mit Sagenhelden wahrte man die nötige Zurückhaltung — das alles 
blieb. eine natürliche Veränderung, bis dann auch die ungescheute breite 
Erwähnung der Unsichtbaren einriß, als ginge es dabei nur um eine erha- 
bene Art von Spukgeschichten. 

Daß man früher nur: „Ihr wißt schon, wer!“ bites gebiet gewiß 
nicht, weil sich die Nordleute allezeit von menschenfresserischen Mächten 
umdroht gefühlt hätten, die man nicht durch Namensnennung aufmerksam 
machen durfte! Viel zu froh war man ja am eigenen, handfesten Ordnen 
des Daseins, als daß man nicht bei noch mächtigeren Sippen- und Stammes- 

` wesen die selbe Gelassenheit vorausgesetzt hätte. Daß Grenzen gesetzt und 
hüben und drüben beachtet werden mußten, bedeutete stets den einfach- 
sten Anfang jeder Macht! Und dazu blieb alle Ordnung von Grund auf 
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kriegerisch; die unsichtbaren Anführer gingen den einzelnen Schlachten- 
haufen eben doch nur das Nótige an — oder er sie. In das, was Männer 
ohnehin richtig wußten und machten, mischte man sich beiderseits nicht: 
ein, so blieb auch die Ehrfurcht fröhlich. - 


Nur manchmal wurde einem Mann sogar die Freundschaft eines Un- 
sichtbaren und, ein besonderer Auftrag zuteil. Das war eben dann jener 
Zufall von Glanz, der die Ehre blank aufschimmern ließ, und so ein Kerl 
war dann unerhört bereit — siehe! Aber man buhlte nicht um solche Gunst 
"und prahlte hinterher nicht mit ihr — es gab dann eben ein Sege und ` 
Staatsgeheimnis mehr.. ` 


So brauchte es bei Ass Vólkern auch nie einer Vermittlerschaft von 
Priestern, was die unsichtbaren Anführer anging. Opferdienst und Brauch- 
tum wären schlichte Ueberlieferungen, von den Goden als den Beauftragten 
ihres Landstrichs und nicht etwa-der Unsichtbaren geordnet. In den alten 
Zeiten wählten sich ja auch die Aufgebotmänner ihre. Ordnungsmeister und : 
Unterführer selber; sogar die Betátigung durch den Herzog kam erst zur ` 
Zeit der Großkönige auf. 


Schweigsam waren die Bäche; kam es doch nur auf Erfahrung und 
Sorgfalt an! Ein tiefsinniges Reden über Warum und Wieso verlangte ja 
höchstens die Neugierde, Gerade in der Stille und Seltsamkeit ihrer Ord- 
nung aber — siehe, da stellte sich, eine Heerschar dem Feind gegenüber: 
Hier sind wir, und also versuch's! Wo alles, letzthin doch ein Kampf ohne 
Gnade war, konnte sich einer beim Bescheidwissen viel zu leicht mit dem . 
Verlangen nach Sicherheit übernehmen und feige Wege versuchen. 


Natürlich gab és aus den alten noch wenig geordneten Zeiten her auch 
hexerischen Brauch und Beschwörungskünste, doch galt es bei den Nord- 
leuten als unmännliches Erschleichen von Erfolgen, dergleichen zu benut-. 
zen. Ohja, man kannte die zauberische Macht richtig gesetzter Worte! Aber 
gerade weil auch Rede eine Art von Tat sein konnte, galt bei ihr das Gesetz 
der Ehre: sich überhaupt hinstellen hieß auch, daß man hart und blank 
zur Erprobung herausforderte! ` : 


Auf das Wort einer Saga mufte in allen Stüpken: Verlaß sein; so begie- 
rig man auf schöne Geschichten. auch war, hätte ein Erzähler vor mündigen 
Zuhörern doch nicht wagen dürfen, etwas noch so Prachtvolles hinzuzu- 
lügen! Unter "Waffenfáhigen und verheirateten Leuten genof man den Zu- 
wachs an Erfahrung und eben nicht mehr, den Kleinen gleich, die Wunsch- 
seligkeit, 'Augerizeugen oder deren ehrlichen Vertretern nickte man dann 
ergriffen zu und hätte sich dessen vor einer Vertellhex in Hosen hinterher 
wohl bloß geschämt. War es früher doch im Norden sogar als ein Versuch 
der Bezauberung und jedenfalls als eine Schmach für beide verpönt, wenn 
der Liebhaber eines Mädchens seine Empfindungen und ihren Reiz in einem 
Gedicht offenkundig machte. 


Nunmehr aber wurde auch das freie Spiel mit der Rede als eine gar 
nicht unmännliche Unterhaltung um so beliebter, je mehr es mit den großen, 
eihst verschwiegenen Dingen geschah. Was man bei den Getauften zuerst 
als abergläubische Ruhmredigkeit mißbilligt hatte, begann als Herausfor- 
derung zu wirken; denn die. tüchtigen Männer unter ihnen bauten. ihre 
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Wundergeschichten natürlich: nicht drullenhaft und verzwickt mit stetem 
Jammern über das fluchbeladene Dasein auf; sondern‘ aus ihrem Munde 
klang es tief vertraut nach der alten Weise: Siehe, der Weltenkampf hatte 
sich inzwischen eben bloß schon zum: Siege ihres Unsichtbaren gewendet! 
Auch das stand, wohl immer noch, dem natürlichen Wissen vom Kampf 
ohne Gnade entgegen, und erinnerte unziemlich an die Kinderseligkeit, daß 
auf Erden am besten schon. gar, nichts zu tun sein sollte in. lauter Frieden. 
Ein, Kerl hatte doch nur seine Ehre eisenhart und blank zu wahren, und für 
die Seligkeit genügte es ihm, wenn sich einmal in seiner großen Stunde der 
unirdische Glanz auf ihn legte und ein Widerschein von seinem. Dasein 
durch alles Vorhandene flammte! Immerhin liebte, wer kriegerisch war, 
gewiß auch den Sieg, und solange das Kreuz noch gegen Feinde des Christ 
erhoben werden konnte, gab es ja Beschäftigung. Gerade zu der Zeit ging 
sächsisches Ungestüm ja auch in dieser Richtung schon voran, In einem 


Kloster der Wesergaue schrieb damals ein Mónch an der Heliandsaga: Um 


das uralte Wissen vom Kampf in der Welt zu wahren, machte er den Christ 
zu einem ird Lr Freilich stráubte sich darob den Kirchenfürsten 


- der Bart.. 


* 


m 


Was dazu hilft, dankbar zu nehmen, das Feindliche abzuwehren und 
auf das Uebrige nicht allzu neugierig zu sein, das ist die uralte, wilde und 
ERBE Gabe: alles PRO Se ci auf Erden. o 


* 


daß also die Götter sogar das Ordnen der Welt auf Sieg oder Nie- 
lage. wagen) erst dies Schicksal alles Lebendigen stellt unser Dasein auf 


doe as und. Ehre... 


* 


Ordnung zeigt dø: nur an, Jas man entschlossen ist, zu Zeche auch 
ohne Frost] f ; i 
* E 
e tiefer. eine. Fahrt zwischen die unverhüllten, eigentlichen Vorgänge 
auf Erden gerät, um so deutlicher muß es wohl dastehen, daß wir Menschen 
an einem Wagestück alles Lebendigen teilhaben — 
ungeachtet der anderen erhabenen Dinge ist die Tapierkeit doch immer 
schon fast alles. é 
š * 
2 dem Kampf alles: Lebendigen auf Erden die Treue gehalten wird, 
das eben muß ja in einer Zeitenwende erprobt werden.. 
* 


peas ber das onto weg steht immer auch schen der Umschwüng 
ins nächste- Auffluten angekündigt, wo das Schicksal Menschen liebt... 


Auszüge aus Martin Luserke, Kampf ohne Gnade, (Wikinger, 
Band III, noch nicht erschienen). Alle Rechte durch den 
Ludwig Voggenreiter Verlag, Bad Godesberg. 
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GESCHICHTE DES DEUTSCHEN VOLKES 
DEUTSCH GESEHEN ` 


Von Johann von Leers 
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III. DAS FRANKISCHE REICH. 
(Merowinger und Karolinger) 
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Während die ostgermanischen Völker alle in den Stürmen der Volker: 
wanderung versanken, die Langobarden in Oberitalien der sprachlichen Ro- 
manisierung verfallen, dehnen sich die Stämme des mittleren und westlichen 
Deutschland auf Kosten des zusammengebrochenen Römerreiches aus, Sach- 
sen und Friesen sind an der Besiedlung Englands beteiligt, die Angeln gehen 
zum größten Teil nach England. Die Franken erweitern ihre Macht vom, Nie- 
derrhein und Mittelrhein, den Niederlanden und Belgien über das nördliche 
Frankreich, aus — zumeist nicht im. Kampf, sondern als Bundesgenossen 
der Römer, im, Maße wie diese ihre Legionen nach Italien abziehen müssen. 
Sie zerfallen in mehrere. Stammeskönigreiche, (salische, ripuarische,  chatti- 
sche Franken), Alle linksrheinischen Germanenstämme, die sich, so lange 
zäh: unter der Rómerherrschaft behauptet haben, gehören dem großen Fran- 
kenbunde an, — 

Südlich von ihnen haben die Alemannen das Elsaß und große Teile 
der Schweiz — etwa soweit heute die deutsche Sprache gesprochen wird — 
erobert. Die Sueben: (Schwaben), von denen nur ein Stamm in der Völker- 
wanderungszeit nach Spanien gezogen war, besetzen die Voralpengebiete 
des heutigen. bayrischen. Schwaben. Am weitesten dehnen sich die. Bayern 
aus — in dem vergleichsweise jungen Stamm leben ‚wesentlich. die Marko- 
mannen, aber, auch andere. Stammesteile fort. Bayern besetzen das ganze 
heutige. Ober- und Niederbayern, gazy ganz Oesterreich einschließlich Kärn- 
ten, Steiermark und Tirol. 

In die Gebiete óstlich von Oder und Elbe rücken die Wendenstámme 
der, Slawen. ein, Sie hatten bisher in den großen Weiten des östlichen Polen 
und. westlichen ‚Rußland gelebt, waren auch wohl geschickte Flufschiffer 
und, Händler zwischen Skandinavien und Ostrom, aber noch ziemlich ge- 
schichtslos; Aus egener Kraft hätten sie die ostdeutschen Lande nie erobern 
konnen, Aber nach dem Abzug der Ostgermanen drangen ihre kühnsten 
Stämme, oft nur „Druschinen“ (Gefolgschaften) wendischer Fürsten, in diese 
fast menschenleeren Gebiete ein. Noch vorhandene germanische Reste wer- 
den teils vérnichtet, teils schließen sie sich den Wenden an. 
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Der Teilkónig der salischen Franken in Doornik (Tournai) Chlodwig 
besiegt 486 den letzten römischen Statthalter Syagrius in Gallien und erobert 
damit das groBe Mittelstück des heutigen Frankreich, nachdem er schon 
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vorher die anderen fränkischen Teilkönige vertrieben oder ermordet hat. Er 
erklärt das eroberte Römergebiet zum Königsland und gibt riesige Lände- 
reien an seine Gefolgsleute als Lehen auf Widerruf. So drängen sich viele 
Männer in seinen Dienst, er kann die bisherige Volksversammlung der freien 
Männer ausschalten und auch die ripuarischen Franken zwingen, ihn zum 
König zu wählen. 

Um die römisch-keltische Bevölkerung des neu eroberten Landes an 
sich zu binden und zugleich die Macht der katholischen Kirche gegen seine 
feindlichen Nachbarn, die noch arianischen Könige der Westgoten (die Süd- 
frankreich besaßen) und der Burgunder (im Rhonetal) einsetzen zu können, 
tritt der persönlich ganz unreligiöse, grausame und machtgierige Chlodwig. 
496 zur römischen Kirche über. Das ist politisch klug gehandelt: Die Kirche 
hilft ihm, die katholischen Untertanen der Westgotenkönige aufzureizen. In 
zwei Kriegen nimmt Chlodwig ihnen so ganz Südfrankreich ab und wirft 
sie auf Spanien zurück. Ebenso macht er sich die Burgunder mit Waffen- ` 
gewalt zu Bundesgenossen. Es ist verständlich, daß die Gefolgsleute dem 
Beispiel ihres Königs folgen und ebenfalls den neuen Glauben annehmen. und 
auch die Masse des fränkischen Bauernvolkes dazu zwingen. 

Unter. Chlodwigs Söhnen wird das Reich in drei Teile (Austrasien, Neu- 
strien und Burgund) geteilt, werden die Thüringer. und Burgunder völlig 
unterworfen und schließlich selbst die Bayern, wenn auch locker,angegliedert. 
Aber die sittliche Zersetzung, blutige Morde und Bürgerkriege innerhalb des 
Herrscherhauses, schwächen die Merowinger, die Nachfolger Chlodwigs, so 
daß die Hausmeier (majordomus — Verwalter des königlichen Besitzes) 
zu immer größerer Macht gelangen, bis sich der Hausmeier Pippin der 
Mittlere (Geschlecht der Arnulfinger, so genannt nach dem Stammvater 
Bischof Arnulf von Metz) 687 durch seinen Sieg über den Hausmeier Neu- 
striens zum eigentlichen Herrscher über das gesamte Frankenreich macht. 

Pippins unehelicher Sohn Karl Martell (der Hammer) wertet die 
Erfolge seines Vaters aus und vertieft sie. 723 unterwirft er die Alemannen 
und zwingt ihnen das lateinisch geschriebene Gesetzbuch Lex Alamannorum 
sowie den christlichen Glauben auf. Erhebungen der Alemannen werden wie- 
derholt blutig erstickt, Ein Angriff der mohammedanischen Araber, die 711 die 
Westgotenherrschaft in Spanien zerschlagen und die Pyrenäen überschritten 
hatten, wird 732 von Karl Martell bei Tours und Poitiers abge- 
schlagen. 

Nachdem er auch den Süden Galliens von den Sarazenen gesäubert ep 
die Provence erobert hat, preist man ihn als den „Retter der Christenheit“ 
und Papst Gregor III., der gerade im Gegensatz zu den Langobarden steht, 
trágt ihm die Schutzherrschaft über Rom an. Doch Karl Martell, der sich 
nicht gegen seine langobardischen Freunde ausspielen lassen will, lehnt ab. 
Auch die Bayern, die sich mittlerweile selbständig gemacht hatten, werden 
von Karl Martell in Abhángigkeit gebracht, ihr Herzog Grimwald ermordet 
und ihnen die lateinische Lex Bajuvarorum aufgezwungen. Sie müssen den 
christlichen Glauben annehmen. 

An seinem Sterbebett teilt Karl Martell die Herrschaft unter seinen 
beiden Sóhnen Karlmann und Pippin. Von ersterem braucht hier nur berich- 
tet zú werden, daß er schon bald ins Kloster geht und alle Macht dem jün- 
geren Pippin überläßt. Dieser legt in unermüdlichem Streben die Grund- 
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LANGOBARDENSCHWERT 
aus den Grübern von Nocera 
in Kampanien. ` 


lagen zur spàteren Machtfülle des Frankenreiches unter seinem Sohn Karl. 
Er beruft den Angelsachsen Bonifatius (Winfried), einen der größten 
kirchlichen Organisatoren aller Zeiten, um die Kirche bei den deutschen 
Stämmen durchzusetzen. Unter dem Schutze fränkischer Truppen zerstört 
dieser alte Heiligtümer (Donarseiche bei Geismar), schaltet irisch-schottische 
Bekehrermönche aus, weil sie ein duldsames Christentum predigen, ordnet 
die Kirche energisch “und unterstellt sie dem Papst. Bei Dokkum wird er 754 
von freien Friesen erschlagen. 

Mit Hilfe des Papstes Zacharias setzt Pippin den letzten Merowin- 
gerkonig Childerich ab und läßt sich selbst, um sein traditionsloses Herr- 
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schertum zu legitimieren, von einem päpstlichen Legaten zum König „von 
Gottes Gnaden“ salben. : 3 

Zwischen Papst Stephan II. und Pippin kommt es 754 in St. 
Denis bei Paris zu jener denkwürdigen Zusammenkunft, die auf Jahrhun- 
derte hinaus die Geschicke unseres Volkes entscheidend beeinflussen soll. 
Der Papst, mit den Langobarden wegen der Freigabe der von ihm’ bean- 
spruchten Gebiete in Fehde lebend, im Süden vom byzantinischen Kaisertum 
bedrängt, ohne eigenes Herrschaftsgebiet und.als Oberherr Roms um dessen 
Unabhängigkeit von Konstantinopel bemüht, sucht in Pippin den militäri- 
schen und moralischen Verbündeten. Sein Begehr: Schutz vor den Langobar- 
den und Uebertragung bestimmter Landesgebiete. Sein Angebot: Oberhoheit 
über Rom. Auf dieser Grundlage einigt man sich und der Papst salbt Pippin 
nochmals zum König und zum „patricius“ der Römer. Für den Papst bedeu- 
tet diese Einsetzung eines christlichen Königtums von Gottes Gnaden (durch 
welche die für die Germanen bisher geltende angeborene Königswürde er- 
setzt wird) die Lósung von Ostrom und Neuorientierung nach dem Europa 
nórdlich der Alpen. ! 

Noch im gleichen Jahr lóst Pippin seine Verpflichtungen in zwei Kriegs- 
zügen gegen die Langobarden ein und schenkt dem Papst (;,Pippinsche 
Schenkung“) Rom und Latium, worauf der Papst auf Grund der — gefälsch- 
ten — Schenkungsurkunde von Kaiser Konstantin ein Anrecht zu haben 
behauptet. j : 

Als Pippin 768 stirbt, hinterläßt er seinem Sohn Karl (768—814) eine 
ansehnliche Machtfülle und einen unübersehbaren Schatz kühner Moglich- 
keiten. Dieser nutzt sie in vollem Umfange und vermehrt sie um ein Ansehn- 
liches, so daß ihm die Nachwelt die Bezeichnung „Karl der Große“ verleiht. 

Anfängliche Gegensätze mit seinem Bruder und Mitregenten Karlmann 
lähmen Karls Tatkraft. Die Gegnerschaft der beiden Brüder ermöglicht es 
dem Langobardenkönig Desiderius, nunmehr ganz Italien in seine 
Hand zu bekommen und dem Papst statt der fränkischen, nunmehr die lan- 
gobardische Schutzherrschaft aufzuzwingen. Da unter solchen Umständen 
die Gefahr besteht, daß der Papst die Einsetzung des fränkischen Königs von 
Gottes Gnaden rückgängig macht, um einem Merowinger zur Krone zu ver- 
helfen, übernimmt Bertha, die Witwe Pippins und Mutter Karls und 
Karlmanns die Regierungsgeschäfte und reist, mit Vollmachten ihrer Söhne 
ausgestattet, in die langobardische Hauptstadt Pavia. Dort erreicht sie durch 
Verhandlungen mit Desiderius die Rückgabe der letztlich besetzten Ge- 
biete an den Papst und stärkt zugleich die Freundschaftsbande durch die 
Vermählung der langobardischen Königstochter Desiderata mit ihrem 
Sohn Karl. : 

Der Papst Stephan III. sieht nunmehr seine Felle davonschwim- 
men und versucht zu einer direkten Verständigung mit Karl zu kommen. 
Dieser, das durch die Geschicklichkeit seiner Mutter zustande gekommene 
Bündnis mißachtend, beschließt, selbst in Italien einzugreifen. Hinzu kommt, 
daB er einer anderen Frau zuliebe seine Ehe auflóst und Desiderata kurzer- 
hand zu ihrem Vater zurückschickt. Damit wird die letzte Brücke zwischen 
ihm und Desiderius, d. h.-zwischen Franken und Langobarden, abgebrochen. 
Karlmann, mit diesem langobardenfeindlichen Kurs nicht einverstanden, be- 
reitet sich zu einem Kriegszug gegen Karl vor, stirbt jedoch unerwartet. Ehe 
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KAISER KARL 
Reiterstatuette aus dem 
Domschatz zu Metz, 9. Jrhdt. 


Karlmanns Söhne gekrönt werden können, ist Karl zur Stelle und läßt sich 
selbst krönen. Karlmanns Witwe Gerberga flieht mit ihren Söhnen und eini- 
gen Getreuen zu Desiderius, von wo sie, um die Rechte ihrer Söhne geltend 
zu machen, gegen Karl schürt. Karl ist nun Alleinherrscher in einem Reich, 
in dem es gefährlich gärt und in dem bösartige Feindschaften und Spannun- 
gen am Werke sind. 

Der nächste Schlag Karls gilt den Sachsen, gegen deren großen Stam- 
mesbund (mit den Unterstämmen der Westfalen, Ostfalen, Engern und 
Holsaten) er-772 einen Krieg vom Zaun bricht, um sie zu unterwerfen und 
unter das Christentum zu beugen. Im Feldzug des Jahres 772 stürmt er die 
Eresburg und verwüstet das alte Heiligtum auf den Externsteinen bei 
Detmold, aber 773 erheben sich die Sachsen unter Wittekind aufs neue; 
diese Erhebung ist zugleich ein Kampf der Freibauern gegen einige der 
großen Geschlechter, die, verlockt von der Macht des fränkischen Reiches, 
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sich Karl anschlieñen. Erst als Wittekinds Heer bei Lübbecke in Westfalen 
erliegt, muß Wittekind über die Elbe fliehen. Sobald aber das fränkische 
Hauptheer wieder abgezogen ist, steht das sächsische Bauerntum sofort 
wieder auf. Doch Karl rückt mit einem noch größeren Heer ein und hält nun 
zu Paderborn einen Reichstag ab, auf dem der alte Glaube streng verboten 
wird. Zugleich werden die Bauern gezwungen, Land zum Bau von Kirchen 
Së und Pfarren abzutreten, ein Zehntel ihres Ertrages jedes Jahr als Kirchen- . 
ES zehnt an die. Kirche abzuliefern — und wenn der alte sächsische Freibauer 
sich zum Sterben legt, muß er auch in die Zerteilung seines Hofes willigen 
und einen Sohnesanteil der Kirche überlassen. ` 


- -In Italien war inzwischen Hadrian zum Papst gewahlt worden, der 
Ee. in seiner Stellung zwischen Franken und Langobarden schwankte. Deside- 
E rius läßt ihm mitteilen, er und nicht der Frankenkónig würden das Grab 
Petri beschützen. Doch Hadrian antwortet, er wolle nur den als Beschützer 
anerkennen, der ihm die von Pippin geschenkten Gebiete ausliefere. Karl, 
E bis dahin an, Italien noch wenig interessiert, befürchtet die Möglichkeit, daß 
l der Papst die Söhne Karlmanns -oder einen Merowinger als Gegenkönige 
aufstellen könne und beschließt, die Lage zu bereinigen. Er versucht von 
Desiderius die Herausgabe der strittigen Gebiete gegen Zahlung zu erlan- 
gen, was dieser .ablehnt. å 


Ë So kommt es 774 zum Kriege, Karl überschreitet die Alpen und besetzt 
das Langobardenreich, in dessen Hauptstadt Pavia er sich zum König der 
B Langobarden krönen läßt. Die Langobarden behalten Eigenständigkeit in 
der Verwaltung und halten zu Karl, als dieser gar die eroberten Gebiete 
[UM nicht dem Papst übergibt, sondern sie beim Langobardenreich beläßt. Er 
vg begründet diesen Entschluß damit, sein Vater „Pippin habe nur die Schen- 
E å kung versprochen, aber noch nicht geschenkt" und ein Papst brauche zudem 

Landbesitz nur, wenn er von Feinden bedroht sei, nicht aber, wenn starke 
. Freunde ihn schützten! ° 


I Im Jahre 778 zieht Karl mit seinem Heer gegen den arabischen Kha- 
lifen von Spanien, hat aber keinen Erfolg. Auf dem Rückmarsch wird sein 
Heer von den Basken angefallen und erleidet schwere Verluste. Darauf er- 
scheint Wittekind wieder im sáchsischen Land, das Volk steht auf, Kirchen 

E und Klóster werden verbrannt, die ergrimmten sáchsischen Haufen brechen 

bis zum Rhein vor, werden aber von Karl bei Bocholt geschlagen. Fast 

durchgehend sind die fránkischen, zumeist berittenen Berufskrieger den 
schwerfälligen Bauernaufgeboten überlegen. Aufs neue wird Sachsen be- 

setzt. Karls furchtbares Gesetz wird wieder durchgeführt: . 


„Wer während der vierzigtägigen Fasten Fleisch ißt, soll sterben... 
- å Wer einen Geistlichen.tótet, soll sterben... 
< Wer Leichen nach heidnischer Art verbrennt, soll sterben... 
š G Wer die Taufe verweigert, soll sterben... 
ES Wer sich mit Heiden gegen Christen verbündet, soll sterben... 
DCH Zu jeder Kirche sollen die Bewohner des dazu gehörigen Gebiets für den Pfarrer 
zwei Morgen Landes und einen Hof geben, je 120 Einwohner sollen der Kirche einen 
Leibeigenen und eine Magd stellen. 
Alle sollen der Kirche von ihrem Vermógen den Zehnten geben, auch von ihrer 
Arbeit sollen sie den zehnten Tag im Dienste der Kirche werken. Ferner ermahnen 
= wir euch, die heidnischen Priester und Wahrsager an die Kirche auszuliefern.“ — 
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Die Entwicklung im Fränkischen Reich. 

Nach Beseitigung aller übrigen Gaukönige beherrscht Chlodwig 
(482—511) dos fränkische Gebiet ollein. Seine 4 Söhne teilen 
511 dos Reich noch fränkischem Recht. Jeder ist gleichberech- 
tigter Herrscher in seinem Anteil. 531 wird mit Hilfe der Sachsen 
das Thüringerreich zerstört. Im gleichen Jahr den Westgoten die 
Provinz Albi entrissen, 532—534 Burgund erobert. Die Ostgoten 
treten 536 Rätien und die Provence ab. Die Versuche, aus dem 
Zusammenbruch des Ostgotenreiches Gewinn zu schlogen, 
fern durch eine Niederlage, die ihnen 553 von Narses 
bracht wird. Chlothar I, (558—561) vereinigt, da er seine 
und Neffen überlebt, den gesamten fränkischen Besitz. 
Nach Chlothars I. Tod wird das Reich zwischen seine vier Söhne 
‚aufgeteilt 


en 
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D Kaiser Justinian I. (527—565) Heere 
zur Eroberung Afrikas, Italiens und 

Spaniens. Um im Westen freie Hand 
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buten Frieden von den Persern. 
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Die Entwicklung im Fränkischen Reich. 
Aus den Reichsteilungen bilden sich als wichtigste Teilstaaten: 
Austrien, Neustrien, Aquitanien und Burgund. Herrschern 
dieser Stooten stehen die Hausmeier als Erzieher der Konig» 
ührer des Gefolges, und Mer des Mausbesitres 
Der Einfluß dieser königli eomten wird so grof), 
lich bleibt und sie die wirkliche Macht im Staote 
hoben. An ihrer Seite führen die Könige nur noch ein Schat- 
tendosein. 


er Heraklios I. (610—641) kommt durch 

Keinen SE zur Macht, schafft od 

Keiserner Hand Ordnung im Innern. Dos 

NC Á SReich wird in Heeresbezirke_ eingeteilt, 

å deren Befehlshaber auch die Ziviverwal 
Yung übernehmen. — 
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f E B Die Entwicklung im Fränkischen Reich, 

À = Pippin d. Mittlere, Hausmeier von Ai vereinigt 687 nach 

uM Å 1 Å einem Sieg über Neustrien beide Reichsteile. Sein Sohn Karl 

+ Entwicklung im Fränkischen Reich. er yn. É ¡Martell rettet 732 das Abendlond vor den aus Spanien einbre« 

Eet geleet - chenden Mohommedanern und bring! ollmáhlich alle Teile des 

n, und Burgun Herchen o n Reiches unter seinen hl. V 
ser Staaten stehen die Hausmeier als Erzieher der Keng f z: : d 751 setzt Pippin d. Jüngere (Karls Sohn) den Merowingerkönig 
ne, Führer des Gelolges, und Ver des Hausbesitzes S — d ab und 1884 sich vom Papst kronen. j 
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Gebiet wird unter die 3 angrenzenden Staate: 
aufgeteilt. Es entsteht die Grafschaft Provence. 
869 veranlaßt der kinderlose Tod Lothar Il. v. 
Lothringen den westfränkischen Kg. Karl d. Kahlen 
. Deutsche 
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Karl I. (768-814). 
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Die von Kaiser Ludwig d. Frommen (814—840) im Jahre 817 vorgesehene Teilung: 
Lothar wird Mitregent, 


PDS, als Statthalter werden eingesetzt: 
Dynastie der ME in Bayern 
g ippin in Aquitanien 
ren Bernhard in Italien (nach einem 


erfolglosen Aufstand wird er 821 geblendet, sein Gebiet kommt an Lothar). 

829 erhält Karl (Sohn aus 2. Ehe) Schwaben als abhängiges Kor. 

Die älteren Söhne sind mit dieser Regelung nicht einverstanden. 

Es folgen Bürgerkriege, die auch nach dem Tode Pippins (sein Gebiet soll Karl erhalten) 
von dessen Sohn Pippin Il. weitergeführt werden. 

Ludwig d. Frommen Nachfolger Lothar (840—855) willigt in eine Nevaufteilung der 
Gebiete, die 843 im Vertrag von Verdun festgelegt wird. 


Es erhalten: Lothar die Kaiserwürde und das Mittelreich 
Ludwig das Kgr. Ostfranken (Deutschland) 
Karl ` das Kor. Westfranken (Frankreich) 
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aufgeteilt. Es entsteht die Grafschaft Provence. 
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Die Waräger, schwedische Krieger- 
koufleute, dringen seit 830 in den 
slavischen Raum ein, mit dem Ziele 
der politisch - wirtschaftlichen Er- "en 
schlieBung und Schaffung eines di- . 
Y rekten Kontakte» mit den Hondels- ` 

zentren des Orients. - ^. 
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LUDWIG DER FROMME 
Miniatur aus einer Fuldaer 
Handschrift, 9. Jhrdt. 


Als nun ein Heer. Karls gegen die slawischen Sorben. marschiert und 
Karl dazu auch den sächsischen Heerbann aufbietet, erhebt sich dieser. Am 
Berge Süntel werden zwei fränkische Heere von den Sachsen zerschlagen. 
E Nun aber überfluten neue fränkische Heere das Land. Zur Rache für den 
4 Abfall läßt Karl 4500 Sachsen, die Träger des alten Glaubens und der natio- 
É: 

3 


nalen Selbstbehauptung, zu Verden an der Aller am Hälsebach köpfen. In 
grimmer Wut steht das verzweifelte Volk wieder auf, bekommt auch von den 
Friesen und Dänen Hilfe. In zwei langen Schlachten bei Detmold und an der 
Haase erliegen schließlich die Sachsen, zuletzt von der Uebermacht erdrückt. 
Planmäßig läßt Karl das Land verwüsten, Höfe und Dörfer anstecken, das 
Land für die Kirche enteignen, die Familien der noch kämpfenden Frei- 
bauern in die Sklaverei verkaufen. Da sehen Wittekind und sein Freund 
Abbio schließlich keinen Ausweg mehr, als zum. eigenen Uebertritt zum: 
T Fremdglauben und Unterwerfung unter Karl, damit den Resten des Stammes 
in dem ausgemordeten Lande den Frieden zu erkaufen. Zu Attigny lassen sie 
sich 785 taufen. Die. Einwohner besonders widerspenstiger Landschaften, 
etwa ein Drittel des sächsischen Stammes, werden über das ganze fränki- 
sche Reich ausgesiedelt. Noch zweimal erheben sich sächsische und friesi- 
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sche Bauernschaften, um die Unfreiheit und die Zwangsbekehrung abzu- 
schütteln. Dann wird es totenstill über dem niedergetretenen Land. 

788 setzt Karl auch den letzten selbständigen Herzog der Bayern, Tas- 
silo, ab, läßt ihn in einem Kloster in Frankreich verschwinden und verleibt 
Bayern seinem Reich ein. Zwischen 791 und 799 wirft Karl die Awaren nie- 
der, ein aus Südsibirien gekommenes machtvolles und gefährliches Türken- 
volk, das sich in den letzten Jahrzehnten der Völkerwanderung in der 
ungarischen Tiefebene niedergelassen hatte und zahlreiche slawische Stäm- 
me sich unterworfen hält. Karl erstürmf ihre großen Wallburgen und zer- 
sprengt sie so gründlich, daß keine Spur von ihnen bleibt. Die Awaren 
hatten auch in Böhmen geherrscht und dort in dem fruchtbaren Lande 
große -Massen von Sklaven gehalten, auch ungehindert die Frauen der 
Slawen sich zu eigen gemacht. Aus diesen Sklavenscharen und Bastarden 
entstand das Volkstum der Tschechen, dadurch ganz verschieden von den 
anderen slawischen Völkern. 

Karls Reich erstreckt sich von Barcelona bis über die Elbe (auf einem 
Feldzug gegen die Wenden war er bis zur Peene, gegen die Dänen bis 
Jütland vorgedrungen), vom Garigliano in Süditalien bis zur Eider. Diese 
ungeheure Machtfülle wird im Jahre 800 durch Verleihung der römischen 
Kaiserwürde gekrönt: Papst Leo III, der Nachfolger Hadrians I., war 
vor seinen römischen Gegnern über die Alpen.zu Karl geflohen, ihn um 
Schutz anzuflehen.. Karl läßt ihn zurückgeleiten, folgt bald darauf selbst, 
um die Untersuchungen gegen den Papst abzuschließen. Am Weihnachts- 
gottesdienst setzt dann Leo III. dem Frankenkönig — „unversehens“, wie 
der Chronist Einhart berichtet, — eine Krone auf und huldigt ihm kniend 
als Kaiser und Augustus. Diese Krónung legt für unsere deutsche Ge- 
schichte auf lange Zeit eine Blick- und Interessenrichtung endgültig fest, 
die bei der Zusammenkunft von Pippin und Papst Stephan IL, in St. Denis 


` zum erstenmal und durch die Niederringung des Langobardenreiches zum 


‚zweiten Male erkenntlich wird, und die sich für unseres Volkes Schicksal 
in höchstem Maße unheilvoll ausgewirkt hat. 

Kaiser Karl schuf mit blutiger Gewalt ein christliches Abendland, 
ein zusammengefaßtes Europa, in dem auf lange Zeit die Kirche das Geistes- _ 
leben allein in Besitz nimmt. Unter diesem universalen, „abendländischen“ 
Reich liegt der freie Germane von einst, Erbe des Arminius und der Helden 
der Völkerwanderungszeit, tief begraben. Karl hat unbestritten alle deut- 
schen Stämme mit Gewalt geeint — daß es mit soviel Zwang und Verge- 
waltigung geschah, sollte unserem Volke nicht zum Segen werden. 814 stirbt 
der gewaltige Eroberer und Herrscher. — — 


* * * 


Der Sohn Karls, Ludwig der Fromme, ist als ein herzloser Frómmler 
zu bezeichnen. Er läßt die germanischen Dichtungen und Heldenlieder ver- 
brennen, die sein Vater gesammelt hat. Durch die überall sich ausbreitende 
Unfreiheit entwickelt sich ein umfangreicher Sklavenhandel, durch den zum 
ersten Mal Juden als Sklavenhändler größeren Einfluß in Mitteleuropa 
gewinnen und durch Ludwig begünstigt werden. Die’ wichtigsten Reichs- 
ämter gibt Ludwig an Geistliche. In jener Zeit entstehen auch die berüchtig- 
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KARL DER KAHLE, 
Widmungsbild des Codex 
Aureus von St. Emeram, 

9. Jhrdt. 


ten „pseudo-isidorischen Dekretalien“, zusammengefälschte Sammlungen 
von Rechtssätzen, die den Vorrang der Geistlichkeit vor allen Laien ver- 
künden. : Y 

Als seine drei Söhne Lothar, Pippin und Ludwig heranwachsen, erläßt 
Ludwig der Fromme 817 eine „Reichsordnung“, nach der sein ältester Sohn 
Lothar zu seinem Nachfolger und Mitregenten eingesetzt wird. Die beiden 
anderen Brüder bekommen Unterkónigreiche — Pippin das westliche Aqui- 
tanien an der spanischen Grenze, Ludwig Bayern und die südóstlichen Vor- 
lande. Später ändert Ludwig seiner zweiten Frau und dem dieser Ehe ent- 
.sprossenen Sohne Karl zuliebe die Reichsordnung. Lothar und Pippin erheben 
sich und verhaften ihren Vater. Aber Ludwig befreit ihn, einigt sich dann aber 
doch mit seinen beiden Brüdern gegen den Vater und die intrigante Stief- 
mutter. Lothar holt den Papst Gregor IV. als Verbündeten ins Frankreich. 
Auf dem ,Lügenfeld" (Rotfeld) von Kolmar liegen sich die Heere des Kai- 
sers Ludwig des Frommen und seiner drei Sóhne gegenüber. Aber die 
Kriegsleute Ludwigs des Frommen, der Pfaffenwirtschaft am Hofe überdrüs- 
sig, gehen in das Lager der Sóhne über, der Papst entscheidet sich um 
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seines Vorteils willen auch für die Sóhne. So wird Ludwig der Fromme zum 
zweiten Mal festgenommen, muß Kirchenbuße tun, seine Gemahlin Judith 
wird verbannt, ihr Sohn Karl ins Kloster verwiesen. Aber rasch danach 
wenden sich Ludwig der „Deutsche“ und Pippin gemeinsam gegen Lothar. 
Schon im Erliegen bietet Lothar den sächsischen Bauern an, „sie sollten die 
alten Freiheiten wieder genießen, die sie gehabt hätten, als sie noch Heiden 
waren.“ Sofort erhoben sich die Bauern Niedersachsens wieder, verbrann- 
. ten die Klöster und nahmen ihr Land zurück. Das war der „Stellinga“- 
Aufstand. 

Mitten in einem wirren Bürgerkrieg stirbt Ludwig der Fromme 840. — 
Jetzt einigen sich Ludwig der Deutsche und Karl der Kahle von Westfran- 
wo in den Straßburger Eiden (14. Februar 842), wobei der eine in » Roman- 

* dem spätlateinischen Dialekt Westfrankens, der andere in » Thiutisko" a 
A h. Altdeutsch, dem anderen eidlich Beistand schwórt. Ludwig erstickt in 
blutigen Kämpfen die „Stellinga“, in Massenhinrichtungen und Erhängun- 
gen wird der germanische Freiheitswille wieder zertreten. 

Im Vertrag von Verdun 843 erhält Lothar das große Mittelstück des 
Reiches. Alles, was westlich davon liegt, bekommt Karl als Westfranken, 
alles, was östlich davon liegt, bekommt Ludwig der Deutsche als Ostfran- 
ken. Aus dem Ostfránkischen Reich — besser gesagt, aus dem Verfall des 
Ostfränkischen Reiches — hat sich dann das Deutsche Reich entwickelt. 

Ludwig der Deutsche (843—876) kämpft gegen die immer mehr 
zunehmenden Einfälle der Normannen (norwegischer und dänischer See- 
könige), die Hamburg zerstören. Im Vertrag von Mersen 870 wird nach 
Lothars Tod der nórdiche Teil von ,Lotharingien" zwischen Ludwig 
dem Deutschen und Karl dem Kahlen geteilt: Elsaß, Lothringen, das 
ganze Niederland kommen an das ostfränkische Reich, das nun, abgesehen 
vom westlichen Flandern, alle germanisch sprechenden Landesteile und dazu 
noch einen breiten Streifen romanisch sprechender Gebiete umfaßt. Beson- 
dere Königreiche entstehen in Niederburgund an der Rhone und in Hoch- 
burgund in Südfrankreich. In Italien herrscht Anarchie. 

Unter Karl dem Dicken (876—887), seinem unehelichen Neffen Arnulf 
von Kärnten (887—899), Ludwig dem Kind (899—911) und Konrad I. (911— 
918) vollziehen sich Zerfall und Auflósung des Frankenreiches. 

Im Norden die Normannen, im Osten die kriegerischenWenden, im Süd- 
osten die Ungarn, dazu eine verkommene Geistlichkeit, nur kleine Vasallen- 
heere, verdrossene Landwehr eilig zusammengetrommelter, schlecht bewaff- 
neter Bauern — es ist ein böses Bild, das das sterbende Reich Karls auf 
germanischem Boden hinterläßt. Was ist aus dem stolzen Germanentum, 
das einst das mächtige Römerreich überwunden hatte, geworden! Rechtlo- 
sigkeit und Auflösung, Gier, Geiz und Gewalttat, dazu Schutzlosigkeit nach 
außen und Gesetzlosigkeit nach innen — und unter all dem liegt der deut- 
sche Bauer, das eigentliche Volk, verschüttet, und sein Acker droht zum 
Weideplatz für fremde Völker zu werden. 

Es spricht für den vornehmen: Charakter und die Klugheit Konrads I., 
daß er auf seinem frühen Sterbebette seinen Bruder Eberhard und die deut- 
schen Fürsten auffordert, seinen langjährigen Gegner, den Herzog Heinrich 
von Sachsen, zum König zu wählen. — 
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Den Huanglingen 


Ihr Häupter blütenumkränzt, 
ihr unbeschriebenen Stirnen! 
Ihr Augen kühn und bewußt! 
Ihr traumgeschwungenen Münder! 
Herrische Füße ihr, 
grausam peitschend den Boden, 
Lenden schmal und behängt 
mit der Schwermut der Fraun. 
Ihr Wege, strotzend vor Nacht, 
Kreuzwege zwischen den Zeiten! ` 
Ihr, zu Fernstem bestimmt, : 
Keim und Hoffnung der Völker! 
Lieblich den Góttern ihr š 
und noch selig wie jene, 
die vom Tod nur das Wort, 
doch nicht den Schrecken wissen: 


Liebt euer Fleisch nicht zu sehr! 
Weder im Zártlichen 

noch im Hang zur Gewalt. 

Übt eure Anmut und Kraft 

— denn aus Spiel wird der Mann — 
Doch vergeßt nie: Der Leib 

ist von hier, und ihr wollt 

siegen über die Erde! 


Seid hart zu euch selbst, 
keusch im Glanz eurer Kraft, 
und im Sturm des Geschlechts. 
Zwei Dinge sind euch Liebe und Lust, 
und sie seien es euch! 
` Zwei Dinge sind euch Werden und Tod, 
und sie seien es euch! 
Aber Atmen und Ehre 
sei euch ein Ding! 
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Mann indessen zu sein 

heiBt nicht grausam sein 

gegen sich selbst oder die Welt: 

Vor den Alten dürft ihr immer noch aufstehn, 
vor den Manen der Großen dort, 

vor den Männern hier in dem weißen Haar, 
das euch Zeugenschaft sei, 

Weck- und Mahnruf des Leids, welches den 
Menschen formt 


Unter euch 
redet und kämpft! 
Aber die Weisheit ehrt ihr, indem ihr schweigt. 


- Seid nur stolz zu euch selbst! 


Seid nur karg zu euch selbst! 
Doch in der Fremde, verlassen, allein, 
um ein Stück Heimaterde, Jünglinge, Kinder, 


' um eure Kammer zuhaus, 


um eure M utter dürft ihr weinen. 


Warum rühmt euch der Sánger? 

Euere Leiber 

sind die Vollkommenheit des Gedichts. 

Maß und Gesetz, und schön wie das Lied, 

Sang, dem der Sprache 2 
unzerstórborer Bund, jener heilige, Kórper verlieh.. 


Schón wie das Ewige ist euer Bildnis, 
ähnlich Gott. Doch ihr seid nur ein Anfang, 
nur von-außen: aus Gold wie die Götter. 
Der euch besingt, 

ruft euch nicht zu: Habet Adel! 

Ihnzu habe n, ist Gnade. Aber 

ihnzu lieben, sei euer Sinn! 


Nehmt nicht die Dinge, riackt: Lebt sie ins Hohe! 
Wie ihr die Erde liebt: Liebt sie als Weite! 

Da ihr gemeinsam seid: Denkt an die Größel 
Und wenn ihr einsam seid: Gebt euch der Tiefe! 


Euer Blut ist wild und der Nacht 

bald vermáhlt und dem Rausch. 

Groß ist die Nacht. Ist Schicksal: Wer ihr verfällt, 
hat den Tod. Doch dem Ringenden sagt 

der Erlósung wehes Geheimnis die Nacht. 

Rausch ist ihr Sohn. Ihn betet nicht an! 
Göttliches ist an ihm. Aber dieser 

Gott ist furchtbar. 
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Prúfstein des Mannes 

ist, der Vergeblichkeit 

in das Antlitz zu sehn, zu 
wissen den Tod und 

lebe n zu bleiben. 

Dessen gedenkt, wenn euch Gefühl 
unbesiegbaren Bluts das Haupt 

auf zu den Sternen reißt. 

Dessen gedenkt, wenn das Wort 
farbig und stark euch entstrómt, 
ihr das Große beschwört euer selbst 
und das Große des Volks — 
Unerreichbar jedoch 

bleibe der Kranz 

euern noch vorschnellen Händen! 


: Neu eine Heimstatt werdet ihr sein, 


geschaffen dem Menschen auf Erden, 

und eine Burg dort oben den Góttern, . 

oder vergeblich gewesen wie Distel und Schutt. 
Denn bei euch liegt, zu lieben euch selbst, 
Markt und Zeit, Ruhm und Schall, 

oder: 


oder die heilige Ferne. 


Ihr Háupter blütenumkränzt, 
ihr unbeschriebenen Stirnen, 
ihr Augen kühn und bewußt, 


. ihr traumgeschwungenen Münder! 


Herrische FüBe ihr, 

grausam peitschend den Boden, 

Lenden, schmal und behängt 

mit der Schwermut der Fraun; 
ihr Wege, strotzend vor Nacht, 
Kreuzwege zwischen den Zeiten, 
ihr, zu Fernstem bestimmt, 
Keim und Hoffnung der Vólker; 

Lieblich den Göttern ihr, 

und noch selig wie jene, 

die vom Tod nur das Wort, 

doch den Schrecken nicht wissen. 


JOSEF WEINHEBER AES 
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JAN MEINHARD 


Mur der Freiheit... 


Bei meinem ersten Fluchtversuch schossen mir die dänischen Polizisten 

- durch meine rechte Wade. Es war, als ob sie mit dem bekannten Hammer 

draufschlügen und ich plötzlich ein Bein weniger hätte. Nun lauf du mal 

weiter mit dreißig Kilometern in der Stunde auf einem Bein, — es bremst 

merklich, kann ich nur sagen. Ich kapitulierte schließlich im. Sitzen. Muß 

urkomisch ausgesehen haben, wie ich dasaß: wie ein Hase,.der Männchen 
macht. Ç 

Die Dänen grinsten, als sie mich abholten. Es kränkte mich furchtbar. 
Sie legten mich auf eine Bahre und schaukelten mich in einen Kranken- 
wagen. Ein jüngerer blieb bei mir. Er sicherte seine Knarre und unterhielt 
sich mit mir: 

— Hast wohl früher Sport betrieben, ja? 

— Bißchen. 

— Bist wohl 100 Meter gelaufen oder sowas, ja? 

— Hürden, — 110 Meter Hürden. 

— Hast wohl nicht gedacht, daß wir dich kriegen würden, nein? 

— Hm. 

— Nein? — Nein? — Nein? 

— Ja, verdammt nochmal, — ja, ja jaaaa! 

— Tja. 

— Ist auch 'ne Kunst. Ihr steht da mit einem Regiment und schießt wie 
die Wilden auf einen Mann. Es sieht doch etwas anders aus, wenn auf der 
anderen Seite auch geschossen wird, weißt du? — Eine Kunst, Mensch... 

— Kein Regiment, fünf Mann. Du bist aber wirklich gut gelaufen. 
Kamst du früher unter elf Sekunden bei hundert Metern? 

Er grinste. Ich war weniger gekränkt, — grinste auch. — Gib mir eine 
Zigarette, sagte ich. Sie hatten nicht viel Zigaretten, das wußte ich. Er gab ` 
mir aber sofort eine. Er meinte, es würde schade sein, wenn ich nicht mehr 
laufen könnte. Ich meinte, er wäre ein liebes Schaf und sein Vater würde 
bestimmt mal preisgekrönt werden auf irgendeiner Ausstellung, — und spä- 
ter würde ich ihn besuchen und ihm mal richtig Schießen beibringen — deut- 
sche Schule. Er fand das nett. ` 

Im deutschen. Flüchtlingslazarett heilte. mein Bein in zwei Wochen. 
Nein, aus dem Lazarett war kein Entkommen móglich, wollte auch meinen 
Doktor Noster nicht in Schwierigkeiten bringen. 

Verdammt netter Kerl, der Doktor Noster. Er sagte mir, ich móge es 
doch lieber aus dem Lager versuchen, — es sehe auch nicht gut aus, wenn 
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einer aus dem Lazarett usw. — Ich versprach es ihm und er gelobte mir da- 
für, mich wieder persönlich in Behandlung zu nehmen, wenn ich... usw. — 
Ein feiner Kerl! 

Sie brachten mich ins Lager zurück, gleich zum Polizeiposten. 

— Hallo, sagten sie. 

— Hallo, sagte ich. 

Der Polizeichef meinte, ich wäre nun belehrt. 

— Ja, ich bin belehrt. 

— Dumme Art zu flüchten. 

— War ausgesprochen dumm, muß man sich besser überlegen. 

— Mach keine Faxen mehr, Mayer, — bist ein netter Kerl, aber mache 
keine Faxen mehr..... 

— Nein, Faxen bringen nichts ein, man muf) sich das besser über- 
legen, .. 

Er schaute mich dumm an. Dann sagte er: 

— Wie heift du mit Vornamen? . 

— Hans. 

— Ich heiße Svend, — und wenn du das Bedürfnis hast, auszureißen, 
kommst du zu deinem Freund Svend, — wir werden ein wenig plaudern, — 
eine rauchen und, — naja, weißt du, Hans, ich schieße nicht gerne, — ich 
mag das nicht..... 

— Oh, Svend, wenn du wüßtest welch Bedürfnis ich habe... 

— Was, zum AusreiBen? 

— Nein, auf die Zigarette. 

Er lächelte, gab mir eine, und ich verschwand in meiner Baracke. Da 
wurde ich mit großem Geschrei empfangen. Sie hatten Wetten abgeschlos- 
sen untereinander und die Verlierer waren mir ein wenig böse. Es ist schwer, 
im Leben mit jedermann gut zu stehen. 

Nein, es war erträglich im Lager. Wir lebten ein wenig gedrängt und 
nicht luxuriös, — jedoch es ging. Das Essen war den Verhältnissen nach gut 
und die Behandlung ausgezeichnet. Der Däne ist großmütig und fair. Er 
liebte uns nicht, aber hassen konnte er uns auch nicht. Das liegt ihm nicht. 

Ich hatte inzwischen die Bücherei dreimal durchgelesen. Hatte auch 
festgestellt, daß ich weder für die Bühne noch für den Kirchenchor Bega- 
bung hatte. So versuchte ich es in der Lagerkapelle. Der Meister meinte 
nach kurzer Zeit, sie hätten nicht das richtige Instrument für mich, weil 
ich aller Wahrscheinlichkeit nach eine ganz besondere Begabung hatte.. 

Ja, ich verstehe es noch nicht: Kaum hatte ich ein Blechinstrument be- 
rührt, war es verstimmt. Auch sämtliche Saiteninstrumente verweigerten 
mir den Gehorsam. Es wurde langweilig. 

Ein Lichtpunkt war da, und zwar, wenn ich meinen Freund Svend 
besuchen konnte. Wir wurden wirklich Freund. Manchmal gab er ein Bier 
aus, und ich mußte erzählen über Rußland und den Balkan, und er sprach 
über seine Flucht nach Schweden, — als die deutsche Besatzung die däni- 
sche Polizei internierte, Erst der dritte Fluchtversuch war ihm gelungen. / 
Wir sprachen das ganz ernsthaft durch, tauschten sozusagen unsere Erfah- 
rungen aus und stritten über manches ordentlich. Er meinte, ich wäre 
rechthaberisch, — er hätte doch mehr Erfahrung gesammelt und ich, — ein 
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Anfánger.....! — Ich wurde auch wütend und schwor ihm, daß ich vor 
seiner Nase herumspazieren würde. — Er sagte, ich wäre ein Angeber! 
Na, — sagt man das unter Freunden? 


Bei den zwei nächsten Fluchtversuchen benahm ich mich so selten däm- . 
lich, das ich kaum bis an das Tor geriet. Da stand dann breitbeinig und lang, 
— lang und noch lànger — mein Freund Svend Fyregaard. In Wirklichkeit 
war er nur um die zwei Meter herum, aber, wenn er so unerwartet vor einem 
auftauchte, kam er mir immer vor wie drei Meter. So ein Bulle. — Und dann 
lachte er, — er lachte und hórte nicht auf zu lachen, hóhnisch und laut. — 
Ich war tief gekránkt und nahm nur die Zigarette an, — verweigerte das 
Bier. : 

Svend, sagte ich, vor deiner Nase werde ich rausspazieren, — Svend, — 
und grüßen wirst du mich, Svend! -— Hahaha, kann schon sein, — kann 
schon sein, — aber nicht beim Rausspazieren. Nur, wenn du als Leiche her- 
ausgetragen wirst, — hahaha, — dann muß ich dich schon grüßen, — bin 
kein Unmensch, — hahaha! — Svend, sagte ich, — Svend..... — Ist schon 
gut, Hans, ist schon gut. Ihr seid wirklich gute Soldaten, aber ohne Fan- 
tasie, weißt du, — — und solange meine Leutchen hier sind, kommst du mir 
nur als erbärmliche Leiche raus. — Svend... stotterte ich, Svend... 

Junge, hatte ich eine Wut im Bauch! ; 


Diesmal nahm ich mir wirklich Zeit. Der Schneider fabrizierte mir aus 


. schwarzem Futter eine Soutane mit Hut und allem drum und dran. Ich 


nahm einen Duden, großes Format, unter den Arm, und spazierte voll Wür- 
de durch die Wache. Es war schon dunkel. 
. Am Haupttor stand Svend. Ich nickte ihm zu und er grüßte. 

Er grüßte zwar nicht übermäßig ehrfurchtsvoll, — aber er grüßte. Das 
kam wohl dadurch, daf er nicht katholisch war und für unsere Pfarrer nicht 
viel übrig hatte. 

Es war zu dumm, daß ausgerechnet die abgeleierteste Fluchtmethode, 
das uralte Märchen mir gelingen mußte. Ich hatte die abendliche Andacht 
unseres katholischen Pfarrers abgewartet. Dazu hatte er meine Figur, — 
nur ging er würdiger. Kürz vor dem Schluß der Andacht wagte ich es. Svend 
Fyregaard grüßte, — etwas lasch, aber immerhin. Hahaha! 


Es dauerte drei Monate bis sie mich wieder erwischten. Dumm genug, — 
ich hatte ein Geschäft gedreht mit zwei Polen. Ich arbeitete mit ihnen zu- 
sammen auf dem schwarzen Markt in Aarhus. Das Geschäft war nicht ganz 
sauber. 

Die Polen auch nicht. Sie behielten das Geld und verrieten mich der 
Polizei. Erst kam ich eine Woche ins Gefängnis. Nicht schlecht, es gab gute 
Verpflegung dort. Dann sollte ich für drei Monate in ein Straflager. Man 
sagte mir, bevor ich hingebracht wurde, daß es da mehr harte Behandlung 
als Essen gäbe. 

Es kann sein, — ich weiß es nicht. Denn als wir in einem geschlossenen 


Wagen ankamen — wir waren drei Mann, gelang es mir, mich unbemerkt 
zurück in den Wagen zu schleichen. Ich machte die Türe zu. 
Es war eigentlich mehr als schlechter Scherz gemeint.... aber er 


gelang. Gut überlegte und fein ausgeklügelte Fluchtpläne gelingen höchst 
selten. Dusel muß man haben. Vielleicht hat der Fahrer es eilig gehabt oder 


` 
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was denn auch. Jedenfalls fuhr er davon und es war ein Kinderspiel, nachher 
im Stadtbetrieb herauszukommen. Ich habe später nie gewußt, wie es ge- 
lingen konnte und weiß es heute noch nicht. 

Ich schummelte mich nach Kopenhagen und meldete mich dort bei der 


Fremdenpolizei. — Ja, ich wäre russischer Pole aus dem Baltikum von slo- 
venischen Eltern und so. — Der Polizeioffizier fand nicht durch, aber er 
brachte mich nach dem Ausländerlager nach Kloevermarken. Das wollte ich 
ja nur. 


Man nannte es schlicht: Das Polenlager. Es ging mir nicht schlecht. 
Man hatte ziemliche Bewegungsfreiheit und konnte arbeiten gehen. Ich fand 
etwas bei einem Maler. Er bezahlte gut und ich sparte für meine Reise nach 
Uebersee. Es hätte geklappt, wenn da nun nicht die zwei Polen eines Tages 
aufgetaucht wären, — die zwei von Aarhus, wißt ihr. 

Ich hatte insofern Glück, ihnen nacheinander zu begegnen, und zwar ` 
dem Schwächeren zuerst. Den kriegte ich schnell, Der Zweite war stärker 
und ich weiß nicht genau, wer wen zu Schanden haute. 

Als uns die Polizei auflas, waren wir beide ziemlich mitgenommen. Als 
ich wieder sprechen konnte, gab ich ehrlich zu, Deutscher zu sein, nein, 
warum sollte ich da lügen, — und daß ich Munzel hieß usw. — Ich wurde 
in einem deutschen Flüchtlingslager in Krudtaarnvej untergebracht. * 


Nein, es ging mir da längst nicht. schlecht. Sie hatten da Bücher, die ich 

in meinem ersten Lager noch nicht gelesen hatte. Dann versuchte ich es 
beim Puppentheater und brachte es nach einiger Zeit so weit, daß ich die Fä- 
den der Puppenknoten, den Vorhang hochziehen und die feindlichen Soldaten 
halten durfte. Immerhin eine führende Stelle gewissermaßen. Später kam 
ich sogar zur dänischen Verwaltung als Dolmetscherhilfe. Dort lief mir 
eines Tages ein Blanko-Passierschein in den Weg. Ich sammelte Hab und 
Gut und ging fürbaß. 
Ich stand bereits an der deutschen Grenze in Sonderjylland, als sie mich 
erwischten. Dumme Geschichte: Die Kontrolle fand meinen Paß nicht echt 
genug. Zum Kuckuck nochmal, — als ob nach einem Krieg jeder mit einem 
erstklassigen Paß herumlaufen kann? — Die Bürokraten. Ich versuchte es 
auf den Namen Müller und sie brachten mich nach einem deutschen Flücht- 
lingslager in Rye, einem Riesenlager mit einer Riesenbücherei. Ich lebte 
eine Zeitlang ruhig und besinnlich. Das Lager lag landschaftlich herrlich und ` 
ich machte kaum zwei Versuche zu stiften. Sie gelangen nicht und die 
Bewachung wurde bóse. Ich versuchte es nochmal. Sie wurden fuchsteufels- 
wild, sperrten mich ein und behandelten mich nicht gerade schón. Nach eini- 
gen Wochen ließen sie mich wieder rumtaufen, nachdem sie mir die Hölle 
versprachen, wenn ich nochmals versuchte zu flüchten. Sie meinten es ganz 
im Ernst und ich kriegte es mit der Angst zu tun. Mir war auch nicht sehr 
wohl nach der Behandlung. Der Postenchef war eben kein Svend Fyregaard. 
Ich lebte ruhig, pflegte meinen Geist und meine Körperfülle, — wurde all- 
máhlich wieder stark und gesund. 

Dann lief ich weg. Etwas brutal, — einfach über den Stacheldraht. Sie 


schossen wie die Wilden, — sie waren böse, — sie hatten es satt mit mir. — 
Ich auch, und ich lief für mein Leben, — kam bestimmt unter elf Sekunden, 
wer weiß. 
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Nach sechs Manaten hatte ich die Einreisegenehmigung für ein südame- 
rikanisches Land bekommen, hatte einen dänischen Paß auf Johann Mugler 
und Geld zur Reise, immerhin auf deutsche Staatsangehörigkeit. Die däni- 
sche Fremdenpolizei hatte den Auftrag, uns zu sammeln und uns unter Geleit 


nach Schweden auf ein Schiff der Johnson-Line zu bringen. Sie waren ver- 


` 


antwortlich für uns, bis das schwedische Schiff Helsingfors verließ. Wir 
standen und warteten, bis die Fremdenpolizei kam. Sie kamen, — drei Mann. 

Ich erkannte Svend erst, als er vor mir stand. Hatte ihn vorher nie in 
Zivil gesehen. Ich bekam einen leichten Schreck, kann man sich denken. Er 
stutzte, ließ sich aber nichts merken. Er sammelte unsere Pässe und schaute 
meinen nach. Wir fuhren mit der Fáhre von Helsingoer nach Helsingfors in 
Schweden, 

Svend und ich tranken ein Bier zusammen. Er sagte: Ich hatte mal einen 
Freund, der hieß Hans Mayer. Der flüchtete aus dem Lager in Svendborg. 
Möchte bloß wissen, wie der Hund raus kam, — ist mir noch immer ein 
Rätsel. Hast du vielleicht ' ne Ahnung? E 

Ich erzählte ihm, wie ich mir die Sache vorstellen könnte: So und so, — 
mit einem Duden unter dem Arm, — voller Würde. Und dann muBt du auch 
noch bedenken, daß ihn der Polizeichef grüßte, ein wenig lässig — aber er 
grüßte, — hahaha, — so grüßte er. 

Svend bestellte noch zwei Bier und zwei Aquavit. — Wie konnte er als 
Deutscher sich doch mit Polen abgeben?, fragte er — Ich sagte: Ist vielleicht 
kein Deutscher, — ist ein Flame. Also, das meine ich nur so, — es könnte 
doch sein, daß er irgendwo Freiwilliger gewesen wáre auf deutscher Seite. 
und dadurch nun nicht in seine Heimat zurück kónne, — also, immer ange- 
nommen, es wàre der Mayer, den er gekannt und gegrüßt hätte, als er das 
Lager verließ, — Svend meinte, es wäre ein Lump, dieser Mayer, er hätte 
ihn blamiert und er könnte. sich freuen, dieser Mayer, daß er ihn nicht mehr 
träfe, sonst würde er ihm...... 

Er stand auf.'Das mit dem Grüßen hatte er wohl übel genommen. Es 
nahm in Helsingfors allerhand Zeit in Anspruch, bevor wir abfuhren. Svend 
beachtete mich nicht, überhaupt nicht. Dann löste sich die Annie Johnson 


.vom Kai. Wir Flüchtlinge standen an Deck und schauten rüber nach den 


verschwindenden Menschen und Dingen. Wir verließen das Abendland und 
jeder hatte so seine Gedanken dabei. Auch die drei Polizisten standen da, Ich 
konnte es nicht lassen und winkte rüber. _ 

Und meine Seele, — Svend winkte zurück. Er tat, als ob er ein Käppi 
aufhätte und salutierte, genau wie er im Lager grüßte, 

Dann drehte das Schiff bei, und bevor ich an die andere Reling kam, 
waren auch die Polizisten fort....: 

. Wir fuhren übers Meer. 


PAUL BENEKE: 


Canaris und der Tod Udets 


Wenn wir:je wieder ein einiges und freies Deutsches Reich 


p . aufrichten wollen, so ist Voraussetzung dazu, daB die durch 
Verrat und Haß vergiftete Atmosphäre bereinigt werde. Das 
ist nicht durch Vergessen und Verzeihen getan, sondern nur 
durch restlose Klarheit: Verrat ist kein Zufall, sondern Ver- 
anlagung, und wer einmal dazu fähig war, wird es immer 

; wieder sein! Man muß also in ganzem Umfange wissen, wer 
verraten hat, um künftig Aehnliches zu vermeiden. Wir kom- 
men um diesen wunden Punkt der Kriegs- und Nachkriegszeit 
nicht vorbei, und so wie die wenigen unabhängigen Publika- 
tionen in ihren Untersuchungen und Aufdeckungen nicht müde 
werden dürfen, so müssen Mitwisser oder Leser an der Klá- 
rung mitwirken, indem sie die Tatsachen verbreiten und neue 

š aufspüren. Wer schweigt, macht sich an dem unseligen Verrat 
t "und seinen Folgen mitschuldig! Wir bitten darum alle die- 

jenigen, die zu den nachfolgend dargestellten Zusammenhän- 

gen, wie auch nachträglich zu den früheren dieser Art, auf- 


klärend beitragen kónen, uns um der Geschichtsforschung wil- - 


lén zu schreiben. Wir verbürgen uns dafür, daß die Mitteilun- 


gen und Hinweise vertraulich behandelt werden. (Die Schriftltg) 


Nach 1945 gelang die Aufklärung, daß der Generalluftzeugmeister, Generaloberst 
Ernst U d e t nicht beim Ausprobieren einer neuen Waffe verunglückte, — wie von 
seiten des Dritten Reiches offiziell verlautbart würde, — sondern am 17. November 1941 
Selbstmord begangen hatte. Diese Enthüllung einer offensichtlichen Unwahrheit schien 
daher auch den weiteren Schluß zu rechtfertigen, daß Udet das Opfer einer national- 
sozialistischen Intrige gewesen sei, daß er als Görings „Sündenbock“ in den Tod 
getrieben wurde, sein Griff zur Pistole also nur ein verzweifelter Entschluß gewesen 
sei, um die Konsequenzen Hitlerscher Fehlführung und eigener Unzulänglichkeit, zu 
ziehen. Daß das „Versagen“ des „Technischen Amtes“ hier und nicht in anderen Fak- 
toren zu suchen sei. 

-Heute ist daher die Zeitgeschichtsschreibung geneigt, diesen Selbstmord als Be- 
weis dafür anzuführen, daß Udets falsche und fehlerhafte Amtsführung im Verein mit 
Hitlerschen Fehldispositionen die Ursache des technischen Unvermögens der Luft- 
waffe und ihres Versagens bei der lebenswichtigen Reichsverteidigüng gewesen sei. 

Tatsächlich ‚entspricht aber die von der heutigen offiziellen und offiziösen Ge- 
schichtsdarstellung publizierte Version der Begleitumstände des Selbstmords Udets 
in keiner Weise der Wirklichkeit. Ihre Verbreiter entfernten sich mindestens ebenso- 
weit von der Wahrheit, wie die Notlüge des Dritten Reiches. 

In Wirklichkeit ist Udet nicht durch Milch— Göring in den Tod getrieben worden, 
sondern durch eine ungemein raffiniert angelegte Intrige des Canaris-Kreises. 


DAS „GROSSKOPF“- DOKUMENT. 


Der Zufall hat ein merkwürdiges Dokument erhalten, Drei Jahre nach fKodegssade i 


geschrieben, sticht es seltsam ab von dem Wuste schön- und falschfärberischer Dar- 
stellungen mit denen das deutsche Volk inzwischen überschüttet wurde. Blitzartig er- 
hellt es das künstliche Dunkel, in welchem interessierte Kreise séit 10 Jahren diese 
Vorgänge um Udet halten. Wobei die ,programmgesteuerte" Geschichtsschreibung sich 
gern und wirkungsvoll von den » Tatsachenberichten" der Massenpresse sekundieren 
läßt. Diese Verdunklung entspringt nun, — wie die Niederschrift verrät, — der Not- 


wendigkeit dieser Kreise, auch hier eine Geschichtslegende zu produzieren, um von der- 


wahren Verantwortlichkeit am Tode Udets abzulenken. 
Das fragliche Dokument ist in der Hamburger Zeitung „Die Welt“ vom 16. Okto- 
ber 1948 veröffentlicht worden. Seine aufsehenerregende Darstellung „Wie Udet endete“ 
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beruht auf persönlichen Angaben, die Professor Heinkel, sowie der Leitende Chef- 
ingenieur beim Stabe des Admirals Canaris machten. Inhaltlich stellt es eine Schilde- 
rung der Begleitumstände des Selbstmords Udets dar, gegeben von Eingeweihten. 
Dem Leser allerdings, der sämtliche bisherigen Versionen kennt, bringt es eine große 
Ueberraschung. Von diesen, die sich wie ein Ei dem anderen gleichen, — so. daß man 
dahinter getrost eine geheime: Sprachregelung vermuten darf —, unterscheidet es sich 
nahezu in jedem Punkte. Außer der Tatsache des Selbstmordes gibt es fast nichts 
Gemeinsames. Seine Ursache erscheint daher in einem völlig anderen Lichte, 


Im -Mittelpunkt stehend, und als handelnde Person, erscheint dabei der Leitende 
Chefingenieur der „Abwehr“, Friedrich Grosskopf. Er nimmt die Schlüsselposition 
ein. Liegt darin begründet, daß alle anderen Darstellungen seinen Namen und seinen 
Anteil unterschlagen? Man wird das bejahen müssen. Schon seine Rolle in der Zen- 
tralabteilung der „Abwehr“ wirkt reichlich mysteriös: Im Herbst 1937 hatte Oberst 
Oster für seine Zentrale „eine eigene luftfahrttechnische Abteilung" zugelegt. „Als Re- 
ferent arbeitet dort ein früherer Fliegeringenieur namens Großkopf“, schreibt Jürgen 
Thorwald.’) Weshalb eigentlich? Das lag weder in Osters Aufgabenbereich, noch war 
er dazu befugt. Andererseits war Großkopf ein entschiedener Antinazi., Offensichtlich 
lag der Wert Großkopfs für Oster darin, daß dieser seine technischen Kenntnisse in 
die Vorhaben der deutschen Militärverschwörung einbrachte. Natürlich administrativ 
und planstellenmäßig gedeckt. Dies erhellt. unschwer aus folgendem Eingeständnis: 
„Unter Canaris hatte Großkopf u. a. die Aufgabe übernommen, führende Persönlich- 
keiten aus Industrie, Technik und Wirtschaft, die in Opposition zum Regime standen, 
vor der Gestapo zu schützen und sie in ihren Schlüsselpositionen zu halten...**) 


Das Bedeutsame dieser Aufgabe lag darin, daß Großkopf sie nur dann erfolgreich 
durchführen konnte, wenn er Beziehungen zur Gestapo besaß. Natürlich keine eigenen, 
sondern diejenigen Osters, welche direkt zu „Gestapo-Müller“ liefen, dem allmächtigen 
Chef des Amtes IV im RSHA, der selbst Mitglied des innersten Führungszirkels der 
deutschen Verschwörung gewesen ist. Das stempelte Großkopfs Aufgabe zu einer 
reinen Fiktion, konstruiert zu dem Zweck, durch ein geschicktes Zusammenspiel zwi- 
schen den Verschwórern in der „Abwehr“ und denen in der Gestapo den Personen- 
kreis zu schützen, der allein in der Lage war, die deutsche Luftrüstung zu sabotieren. 
Durch die Provokationen personeller und technischer Schwierigkeiten unter Vorschie- 
bung fachlicher Vorwánde gelang das auch vorzüglich. 


e 


DER HISTORISCHE „ODERBRUCH“. 


Diese Rolle Großkopfs, der in Verbindung mit dem Generalingenieur Eisenlohr, 
dem engsten Mitarbeiter Udets, stand, hat nach der Niederlage auch ihre gebühren- 
de literarische Verherrlichung gefunden. Großkopf ist das historische Vorbild. jenes 
„Oderbruch“ geworden, der als Leitender Chefingenieur in Zuckmayers „Des Teufels 
General“ die Sabotage der deutschen Flugzeugfabrikation auf dem Gewissen hatte, 


Wie Ackermann aus seinem persönlichen Gespräch mit Großkopf geschlossen hat: 


„Denn es gab tatsächlich diesen einen. Chefingenieur in leitender Verantwortung, der 
mit Udet dauernd in Kontakt stand und zur Widerstandsbewegung gehórte."3) Natür- 
lich wird nachträglich behauptet, daß der echte „Oderbruch“ keinerlei „Sabotage der 
Flugzeugfabrikation“ durchgeführt habe. Man kann das sogar wörtlich nehmen. Denn 
die Sabotage erfolgte nicht im Bereich der „Fabrikation“, sondern bei der „Entwick- 
lung“, wie sich gleich zeigen läßt. 


So nebenbei erfährt man auch, daß Professor Heinkel, — SE seit 1941, — 
Mitglied der Widerstandsbewegung gewesen ist. Am besten läßt man dabei die auf 
eigenen Angaben Grofkopfs und Heinkels beruhende Niederschrift zu Wort kommen: 
„Im Zuge dieser (konspirativen. D. V.) Aufgaben brachte Großkopf 1941 Prof. Dr. 
Ernst Heinkel, der ihm als politisch einwandfrei bekannt war. 


zu einer Besprechung nach Berlin, an der auch Generalluftzeugmeister Udet teilnahm, 
der beiden seit langem bekannt und befreundet war. Das Ergebnis dieser Besprechung 


war, daB Dr. Heinkel von der Widerstandsgruppe Canaris nach Sturz der Führung für 
einen leitenden Posten vorgesehen sein sollte. Heinkel wurde auch in den Unterlagen 
der Widerstandsgruppe ständig geführt und stand am 20. Juli 1944 wohlinfo r- 
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miert bereit; als Chef eines Stabes von ausgezeichneten Ingenieuren, d e- 
renoppositionelle Haltun g unter der Hand bekannt war, schien seine 
Persönlichkeit besonders wichtig.'^) 


Daran besonders wertvoll ist das Eingeständnis, daß es in der deutschen Luftrü- 
stung einen ganzen Stab ,oppositioneller"^ Ingenieure gegeben hat. Ohne das Vorhan- 
densein einer solchen konspirativem Technikergruppe bleibt nàmlich auch die von dem 
blinden Werkzeug Udet heraufbeschworene ,strategische Stuka- Idee“-Katastrophe, die 
mittelbare Ursache seines Selbstmordes, wirklich unverständlich. 


In diesem Vorgang verschmolzen nämlich hintergründig gesteuerte Fehlplanung 
des Reichsluftfahrtministeriums und subversive Aktivität der deutschen Militärver- 
schwörung zu einer nur noch schwer zu durchschauenden Einheit, welche den dieser 
Belastung nicht gewachsenen und seelisch terrorisierten Udet in den Tod trieben. 


UDET UND DIE DEUTSCHE LUFTRÜSTUNG. 


Ohne einen kurzen Blick auf die deutsche Luftrüstung läßt sich keine Klarheit 
über die Hintergründe von Udets Dilemma gewinnen. Das erste Kriegsjahr hatte 
trotz zwiespältiger Entwicklung die deutsche Luftwaffe auf einem Höhepunkt ihrer 
Leistungsfähigkeit gefunden. Einseitig auf offensive Kriegsführung vorbereitet, stand 
die strategische Angriffswaffe mittelschwerer zweimotoriger Bomber an erster Stelle. 
Die Jagdfliegerei fand sich hinsichtlich ihrer Zahl und Eindringtiefe beschränkt; sie 
konnte nur lokal eingesetzt werden. Daran änderte sich nach Kriegsausbruch nichts. 
Im Gegenteil lief die deutsche Flugzeugproduktion „nur schleppend“ an. Hinter diesem 
Verzicht auf Ausnützung des deutschen Industriepotentials standen zweifellos politi- 
sche Kräfte, die Hitlers Erfolg zu hemmen versuchten. 


General Gallands Zahlenangaben sind mehr als instruktiv: „Anfang 1940 betrug 
die Monatsproduktion der Me109-Jäger rund 125 Stück. Sie erreichte unter Udet als 
Generalluftzeugmeister nie mehr als 375, sank jedoch Anfang 1942 wieder auf 250 ab. 
Milch steigerte sie 1943 auf 1000 und unter Speer wurde der Höhepunkt mit einem 
monatlichen Ausstoß von über 2500 Jägern erreicht." Gallands Urteil über die Kon- 
sequenzen und' verschütteten Möglichkeiten - lautet: „Wenn die Jagdflugzeug- Produk- 
tion des Jahres 1944 schon 1940, ja selbst 1941 verfügbar gewesen wäre, hätte der 
Luftwaffe niemals und an keiner Front die Luftherrschaft entrissen werden können 
und das Gesamtkriegsgeschehen hätte damit einen entscheidend anderen Verlauf ge- 
nommen. Und die Produktion hätte verfügbar sein 
können! Es waren nicht technische oder Rohstoff 
‚gründe die dem entgegenstanden.“) 


Galland trifft hier den Nagel auf den Kopf. Sein Schluß stimmt vollinhaltlich. 
Jedoch nicht die Ursache, welche Galland annimmt. Sicher trug „die grundsätzliche 
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- Einstellung der deutschen Führung zum Luftkrieg“ mit dazu bei. Darin jedoch die 
einzige, oder die ausschlaggebende Erklärung zu suchen, bleibt an der Oberfläche der 
Dinge. Schwerer noch als der darin enthaltene Verzicht auf eingehende Untersuchung, 
wie diese Auffassung und die sie begründenden , Führerbefehle" zustande gekommen 
sind, wiegt das darin zutage tretende Unvermögen, industrielle und fabrikatorische 
Vorgänge zu analysieren. Galland hätte wohl besser fragen sollen: wie kam es, daß die 
deutsche Führung 1940/41 einer wohl in der vergangenen Phase zutreffenden Lage- 
beurteilung verhaftet blieb, anstatt der veränderten Situation durch eine veränderte 

! Haltung Rechnung zu tragen? Diese Starrheit kam doch nicht von ungefähr, sie muß 
doch die logische Folge einer bestimmten Berichterstattung gewesen sein. Das trifft 
nicht nur für Hitler zu, der zweifellos absichtlich von verfálschten Abwehrberichten 
in Fehlentscheidungen getrieben worden ist. Mehr und mehr verstrickte dieser sich 
doch in „das Netz, daß er (Canaris) rund um Hitler gewoben“ hatte") Das gilt aber 
auch für Udet und den Generalstab der Luftwaffe, in dem Kräfte am Werke waren, 
die ihre Bemühungen mit denjenigen der Heeresverschwörer koordinierten. Gerade 
Udets Fall stellt ein Musterbeispiel dar, wie heimtückische Rüstungssabotage ,oppo- 
sitioneller Ingenieure" kombiniert wurde mit einem Meisterstreich psychologischer 
Kriegsführung gegen das verhafte Dritte Reich. 


Bereits als Inspekteur der Jagdflieger geriet Udet in Konflikte mit dem „Techni- 
schen Amt" des RLM (Reichsluftfahrtministerium). Sie begannen bezeichnenderweise 
im Jahre 1936, dem Jahr des „Antikominternpaktes“. Dort saßen „noch viele der alten 
Weihnachtsmánner aus der zweiten Halbzeit des Versailler Vertrages“), d. h. die 
Fachmilitärs und Ingenieure der früheren fliegertechnischen Abteilungen des Heeres- 
waffenamtes, die in Sowjetrußland (Lipetz) geschult, Meister der „Tarnung der Ille- 
galitàt^ geworden waren.) Diese bei der früheren* Reichswehr erlangte konspirative 
Qualifikation begann heimliche und nieeingestandene Obstruktion gegen eine Verstár- 
kung des Aufrüstungstempos zu machen, derem letzten Ziel, — Hitlers , Marsch in 
de östliche Steppe“, — sie innerlich ablehnend, ja haßerfüllt gegenüberstanden. Auch 
im RLM saß ein Teil jener heimlichen Fronde, die zusammen mit dem prorussischen 
Generalstäblerkreis um General Beck unter Aufbietung aller nur erdenkbaren fach- 
lich-technischen Vorwände sich um eine Torpedierung der Hitlerschen Aufrüstung 
bemühten: die sich ins „defensive“ Denken verbissen, weil sie nur zu gut wußten, daß 
Hitlers „Offensive“ allein der Sowjetunion und ihren Helfershelfern gelten sollte. 


Dementsprechend war das Instrument beschaffen, mit dem Hitler 1939 gezwun- 
gen war, sich zu schlagen. Die „Schlacht um England“ enthüllte schnell die Schwäche 
der deutschen Luftrüstung. Auch hier hatte die „Abwehr“ vorsorglich auf einen „Rück- 
schlag“ hingearbeitet: das Wissen um Englands seit 1939 wohlausgebautes Radarsystem 
war geraume Zeit der deutschen Führung unterschlagen worden.) An diesem, dem 
Gegner sicher absichtlich zugeschobenen Vorteil, dem Vorsprung auf dem Radar- 
gebiet, rieb sich die deutsche Jägerwaffe in den beiden ersten Phasen der Luftschlacht 
über Südengland auf. Obwohl mit 1308 Maschinen gegen 960 englische”) zahlenmäßig 
überlegen, wurde sie um den schon mit den Händen greifbaren Sieg betrogen. Mitte 
September 1940 erfolgte auf deutscher Seite ein überraschender Wechsel der Taktik 
und des Schwerpunktes. Ausgerechnet zu einem Zeitpunkt, „wo alle Kräfte notwendig 
waren, der bereits aus vielen. Wunden blutenden britischen Jagdwaffe den Todesstoß 
zu geben.“ Walter Görlitz meint zu diesem England rettenden Entschluß des deutschen 
Luftwaffengeneralstabes: „Niemand ahnte, daß auch die englische Luftwaffe personell, 
nicht materiell, drei Tage später am Ende gewesen wäre, auch ihre Geschwader waren 
zerschlissen, überanstrengt, ausgeblutet.'/") Wirklich niemand? Das muß in aller Form 
bezweifelt werden. Denn die Feindlageberichte, mit welchen der Luftwaffengeneralstab 
den Abbruch und den „völlig verfehlten Wechsel“ der Taktik begründete, kamen vom 
Amte Canaris, bezw. seiner Luftwaffen-Dependence. In anderen Fällen ist es erwie- 
sen, hier darf es daher als wahrscheinlich unterstellt werden, daß sie auf eine zweck- 
bestimmte Umfälschung der tatsächlichen Notlage der englischen Luftwaffe in eine 
fiktiv optimistische Situation hinzielten. 


In dieser Kampfsituation hätte nur eine leistungsfähige deutsche Fernbomber- 
waffe helfen können. Aber sie fehlte 1940. Der 1936 tödlich verunglückte Generalstabs- 
chef der Luftwaffe, Wever, hatte sie zwar vorher energisch gefordert. Nach seinem 
geheimnisvollen Tod schlief die Vorbereitung ein. Von 1936 bis 1940 sahen sich die 
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„Experten“ des RLM zu einer vernünftigen Typenwahl auferstande. Dabei hatten 
schon Wever, wie Galland schreibt, „eine ganze Reihe guter Projekte“ vorgelegen. 
Nach vierjährigem Zögern entschied sich das RLM endlich für die He 177 aus den : 
Werken des als Widerståndler bekannten Prof. Dr. Heinkel. Wie nicht anders zu m. 
erwarten, stellte dieser Typ eine ausgesprochene Fehlkonstruktion dar. Selbst jetzt å 
wurde noch der Serienbau um weitere „drei Jahre verzögert“ (Galland). Zufall? Kaum! 
Man darf getrost den technischen Experten der Heinkelgruppe den guten Glauben. 3 
verweigern. Denn heute steht doch Heinkels politisches Profil und dasjenige seiner SA 
„oppositionellen“ Ingenieure zu eindeutig fest, als daß man auf eine kritische Inter- 
pretation verzichten kónnte. 


DIE KATASTROPHE DER „STRATEGISCHEN STUKA-IDEE“, 


Um Hitler von der Möglichkeit einer Hilfe durch Fernbomber abzulenken und E 
gleichzeitig den Wechsel der Taktik begründen zu kónnen, erfanden die Verschwórer A 
die „strategische Stuka-Idee“. Ihre Urheberschaft verrät der starke, man kann sagen: A 
ausschlaggebende Anteil, den die „Abwehr“-Berichte über die aufergewóhnlichen Er- 
folge dieses Einsatzes an der Entstehung hatten. In Udet fanden sie das geeignete š 
Werkzeug, dessen Harmlosigkeit sich prächtig vor ihren Karren spannen ließ. Den Sg 
Mittelsmann gab dabei der Verbindungsingenieur der „Abwehr“ zu Udet, der erwähn- CN 
te Friedrich Grofkopf, ab. „Dienstliche Grundlage der Gespräche war Großkopfs E. 
Dauerauftrag, Udet über die Stärke und die Entwicklungsmöglichkeiten der amerika- ] i 
nischen Luftrüstung zu informieren.'?*), 


Die „strategische Stuka-Idee" kam während der Schlacht um England auf, als die d 
englische Küsten- und Versorgungsschiffahrt mit Sturzbombern angegriffen wurden. | 
Ihre Erfolge, die, wie Galland angibt, in keinem Verhàltnis zu den Verlusten dervunge- 
schützten Stukas standen, wurden in den militárischen Berichten ungebührlich aufge- 
bauscht. Als Beispiel erwáhnt Galland die auf einer Falschmeldung beruhende irrtüm- 
liche Behauptung einer Versenkung des englischen Flugzeugträgers „Ark Royal“. 
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Unter. dem Eindruck solcher Falschberichte begann nun Udet die gesamte Pla- 7 
nung, die gesamte Bomberprodukion, auf die Verwendung als Stuka umzustellen. Auch 3 
Hitler ließ sich davon heeindrucken, zumal der Generalstab der Luftwaffe-beharrlich s 
den Bau von Schnellbombern „zur Weiterführung des Luftkrieges gegen England for- = 
derte" 191 p 

Welche teuflische Verwirrung diese Fehlplanung im RLM anrichtete und wie her- A 
vorragend sie sich dazu eignete, die deutsche Luftmacht im pet Augenblick zu e: 
lähmen, bestätigt Galland.'*) 2 

: K 


Zur Durchführung dieser subtil gelenkten Fehlplanung konnten die Verschwörer 
kein besseres Instrument finden, als eben, Udet. Dieser galt als Schópfer und Meister 
der Sturzkampfwaffe, die erheblich zu den Siegen in Polen und Frankreich beigetragen 
hatte. Daher besaß er, wie kein anderer, den erforderlichen Vertrauenskredit bei Hit- 
ler und. Göring, um diese zu veranlassen, ihm freie Hand bei diesem Irrweg zu lassen. 
‚Beide vertrauten diesem Fachmann zu sehr, um sofort das Irrige seiner Argumente 
zu erkennen. Lediglich Hitler warnte ihn, — wie Galland überliefert, — vor den Tük- 
ken der Heinkelschen Fehlkonstruktion He 177. 


"^, Erst als es längst zu spät ist, merkt Udet, däß er sich eine Schlinge um den Hals 
fed lie; Er ist, wie alle nur klugen, Leute, nicht gegen Gerissenheit gewappnet... 
Er kann oder will nicht begreifen, daß Menschen vorsätz- 
lich und bewußt widersinnig handeln, weil es. ihnen einen 
geheimen Vorteil verspricht) Dies gilt vor allem für die Inge- 
nieurs-Fronde im „Technischen Amt“. 


Zu Udets ernsthaftestem Kritiker entwickelte sich bald der Staatssekretär Erhard. 
Milch. Dieser, „ein wirklicher Kenner und Könner“,. durchschaute schnell Udets 
. fundamentalen Irrtum. „In vielen von dem, ja dem meisten, was er Udet vorhält, hat 
er recht. Nur sagt er Udet damit nichts Neues. Weder über verfehlte Konstruktiorien, 
wie die unselige Me 210 und die katastrophale He 177, noch darüber, daß. noch gänzlich 
unreife Motortypen aufs Band gelegt und andere wieder, die sich bewáhrt haben, aus 
der Serienfertigung gerissen werden") & 


Ueberhaupt herrscht in diesem Krisenjahr 1941 im RLM ein eiii Durch- 
einander. Man móchte es fast als organisiertes Chaos bezeichnen. An der Spitze steht 
der Generalstab der. Luftwaffe, der auch jetzt noch zu unentwegt, als daß man es harm- 
los erklären könnte, an dem inzwischen überholten Feindlagebild von 1939 festhált.") 


Auf der anderen Seite. fand sich Udet immer stärker dem von der Canarisgruppe 
absichtlich verbreiteten „revolutionärem Defaitismus" ausgeliefert. Wieder setzte das 
im Kriege so beliebte Spiel der Opposition ein: einerseits überschüttete man Hitler 
und seine militärische Umgebung über sorgsam ausgewählte Kanäle mit Falschinfor- - 
mationen, die sich bis zur bewußten Fälschung des Feindlagebildes verstiegen, um: 
diesen Kreis in einen falschen Optimismus. zu versetzen. Andrerseits brachte man das 
nur dem militärischen Geheimdienst zugängliche richtige Situationsbild an bestimmte 
ausgewählte Personen und Gruppen heran, ja verbreitete es mit Hilfe der. periodi- 
schen Abwehr-Lageberichte bei den höheren Stäben, Die Absicht lag auf der Hand: 
Man zwang den allzu vertrauensseligen Hitler zu optimistischen Lagebeurteilungen 
und entsprechenden Fehlentschlüssen, die wiederum bei anders informierten höheren 
Stäben Kritik erwecken mußten. Mit dieser Methode gelang es zu provozieren: Die 
Differenzen von OKW — OKH, Hitler — Halder und hier -den Zwiespalt Udets. 


Die konspirative Methode der Schaffung solch" künstlicher Konflikte, die man 
dann gebührend ausbeuten konnte, lassen sich gerade im Fall Udet ausgezeichnet 
studieren. Wie schon erwähnt, vertiefte Großkopf seit Anfang 1941 „seine Beziehungen. 
zü Udet; sie trafen sich außerhalb der Dienstgebäude, so zum Beispiel im Berliner 
Weinrestaurant Ewert -in der Behrensstraße.“ Weshalb gerade dieser eindeutig private 
"Weg gewählt wurde, um Udet angeblich über die wachsende Stärke der USA-Luft- 
waffe zu unterrichten, erhält nur dann einen Sinn, daß Großkopf ihn hierbei einer 
Seelenmassage im Sinne der Verschwörüng unterwarf, was in den Dienstgebäuden 
nicht anging. Dieser Weg der Unterrichtung beweist auch,rdaB die offiziellen Stellen 
von der „Abwehr“ nicht zutreffend unterrichtet wurden, daf diese vielmehr dort sie 
bagatellisierten. Daß das richtig ist, ergibt sich aus dem Inhalt der bereits erwähnten 
Privatkonferenz Großkopf—Heinkel—Udet Anfang 1941. 


Unablässig von Großkopf bearbeitet, blieben die Folgen für Udet nicht aus. Zu 
dem sachlichen Konflikt mit Milch gesellte sich ein weiterer, mit dem Generalstab 
der Luftwaffe. Aufgestört von den düsteren Prognosen des Leitenden Ingenieurs der 
„Abwehr“ forderte nämlich Udet schnellstens ein Jägerprogramm für die Heimatver- 
teidigung. Ausgerechnet in dem Augenblick, wo der in künstlichem Optimismus gehal- 
tene Generalstab bei Hitler sein „Schnellbomber“-Programm durchsetzen wollte. Un- 
kam es däher auch hier zu, — sicherlich vorherberechneten, — Zusammen- 
stößen. 
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„Da Udet aus seiner Ueberzeugung keinen Hehl machte und seine Meinung vielfach 
in unvorsichtiger Weise äußerte“, geriet er „sofort in "Gefahr". Von verschiedenen 
Seiten her begann nun eine systematische Verdáchtigungskampagne gegen den Gene- 
ralluftzeugmeister. Wie sich nach dem Kriege aus dem Gespräch mit Großkopf ergab: 
„Der Generalstab der Luftwaffe und führende Nazipolitiker sammelten umfangreiches 
Beweismaterial gegen ihn und suchten seine Stellung zu untergraben"") Da bislang 
kein einziger Beweis erbracht werden konnte, daß „führende Nazipolitiker“ gegen 
Udet wühlten, — vielmehr Góring zu lange seine Hand über ihn hielt, — liegt der 
Schluß näher, daß dieses Kesseltreiben in erster Linie von den Vertrauensleuten der 
„Abwehr“ hintenrum inszeniert worden ist. Wenn wirklich die Gestapo einbezogen 
gewesen ist, so kann es sich nur um Helfershelfer der Verschwörung in der Gestapo- 
führung, wie den berüchtigten ,,Gestapo-Müller" gehandelt haben. Das zwingt zu der 
Annahme, daß es sich bei dem Ganzen um ein abgekartetes Spiel gehandelt haben 
wird. Ein Spiel, bei dem Udet mit hingeworfenen ‚Bemerkungen, geflüsterten Hinwei- 
sen und ähnlichen Tricks psychologisch mürbe -gemacht werden sollte, um schließ- 
lich als einzigen Ausweg nur noch den Freitod zu sehen. 


Schließlich bot Udet ein lohnendes Ziel. Der international wie national gleich gut 
bekannte Flieger gab doch ein zu dankbares Objekt ab für jede konspirative Zer- 
setzungsstrategie, die durch den „Abschuß“ eines Prominenten -— seinen dramatischen 
Abgang, der weltweit eine tiefe Bruchstelle der Regierung offenbarte, — das System 
tödlich zu treffen wünschte. Udet stellte ja nicht den ersten Präzedenzfall dieser Art 
dar. Sechs Monate zuvor war den Verschwórern bereits ein ebensolcher Meister- 
streich gelungen. Gemeint ist der England-Flug von Rudolf Heß, jenes aufrechten 
Idealisten, dessen europäisches Verantwortungsbewußtsein solange von dem durch- 
triebenen Intellekt Albrecht Haushofers angestachelt wurde, bis Heß das Erwartete 
tat und zur Einleitung von Sonderfriedensverhandlungen nach England flog. Auch in 
diesem Falle arbeiteten die Verschwörer mit gemeinen Fälschungen. Haushofer gau- 
kelte Heß eine, angeblich über eine neutrale Stelle geführte erfolgsversprechende 
Korrespondenz mit dem Herzog von Hamilton vor. Dabei legte er ihm Briefe vor, die 
mit dem Namen Hamilton unterschrieben waren. „Hamilton hat aber später bestritten, 
Briefe dieser Art geschrieben zu haben“. Das ist glaubhaft. Der gelegentlich verdächti- 
ge Intelligence Service scheidet als Urheber aus, — wenn man nicht die direkte Ver- 
bindung Haushofers mit ihm annehmen will, — "weil dem an den Tag gelegten Beneh- 
men nach zu urteilen, die Engländer vom Flug Heß’ überrascht worden sind. Uebrig 
bleibt demnach nur die Urheberschaft Haushofers und unbekannt gebliebener Hinter- 
männer aus Widerstandskreisen. Ohne Zweifel hat der Erfolg diesen Aufwand gelohnt. 


Ermuntert durch diesen weltdramatischen Schlag, den sie dem .verhaBten Hitler- 
Reich versetzen konnten, lenkten die Verschwörer nunmehr ihr Augenmerk auf den 
„Abschuß“ Udets. Hier bestand überdies eine sachliche Notwendigkeit für die Kon- 
spiration. Die manipulierten Fehlplanungen der Lmftriustung stanken allmählich gen 
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Himmel. Die Gefahr der Aufdeckung der Hintergründe wuchs mit jedem Tag. Nur 
dann, wenn es gelang, auf dramatische Art und Weise einen unverfånglichen „Sünden- 
bock“ zu präsentieren, einen, der Hitler, Göring, Milch plausibel erschien, erst dann . 
war die Gefahr einer Aufdeckung der Machenschaften gebannt. 


Mit dem ausgehenden Sommer verdoppelt daher Grofkopf seine Bemühungen, 


Udet seelisch mürbe zu machen. Bei jedem seiner vielen Besuche in dieser Zeit hat 


„er ihn in vielen Besprechungen persönlich gewarnt“. Ein massiver Streich dieses 
Nervenkrieges fällt im Sommer. „Im Juli 1941 geht eine alarmierende Meldung durch 
die Weltpresse und besonders durch die Zeitungen der damals 
noch neutralen Vereinigten Staaten: Generaloberst Ernst Udet, deut- 
scher Generalluftzeugmeister.... hat Selbstmord begangen Im Konzen- 
trationslager, wohin er gebracht wurde, nachdem man ihm wegen Widerstan- 
des gegen den Ostfeldzug sein Amt weggenommen hatte.'*) 


An dieser falschen Meldung verdienen zwei Punkte besondere Beachtung: der 
Ursprung dieser Pressenachricht und die erstaunliche Sicherheit, mit welcher der 
zutreffende Kern des späteren Vorganges vorweggenommen wurde, 


Jedenfalls verrät die einen bestimmten Effekt anstrebende Formulierung die Ur- 
heber. Nur den Verschwórern konnte an dem Eindruck gelegen sein, den sie interna- 
tional hinsichtlich der deutschen Kriegsführung hinterließ, den sie innerpolitisch auf 
die Kriegsentschlossenheit der Nation ausübte und, — last not least, — auf das ohne- 
hin schon von den Großkopfschen Einflüsterungen schwer bedrückte Gemüt des armen 
Ernst Udet haben mußte. Bei Udet ist zweifellos der gewünschte Erfolg, — eine „Be- 
státigung" der Großkopfschen Behauptungen, — erreicht worden, denn auch bei ihm 
befestigte sich der Eindruck: „Diese Selbstmordmeldung entstand nicht vón ungefähr.‘“) 


Auch die Bezugnahme auf das , Konzentrationslager", d. h. die wartende Gestapo, 
entsprang keinem Zufall. Deren Rolle ist sowieso hóchst unklar. Sachlich war der Hin- 
weis blanker Unsinn. Denn bis zum Juli 1944 hatte Hitler der Gestapo jeden Eingriff in 
die Autonomie der Wehrmacht verboten, Wie konnte also Udet einen solchen Unfug über- 
haupt glauben? Aufgeschwätzt wurde er ihm ohne Zweifel von Canaris’ Vertrauens- 
mann. Jedoch besteht Grund zur Annahme, daß sich auch die Verschwörer in der 
Gestapo, voran ,Gestapo-Müller", bei diesem Kesseltreiben beteiligten. Die dabei an- 
gewendete Methode verrät das Buch „V 2 — Der Schuß ins Weltall“, in dem der 
Schöpfer der V-Waffe, General Dornberger, einen dienstlichen Besuch bei „Gestapo- 
Müller“ schilderte. Eiskalt sagte ihm dabei Müller in einer beiläufig hingeworfenen 
Bemerkung, daB auch er, Dornberger, auf der Liste der Staatsfeinde stünde, daB man 
ihn vorerst noch wegen seiner Unersetzlichkeit schone. Absicht und Bedeutung die- 
ses Vorganges liegen auf der Hand. Dornberger fühlte sich fortan in Gefahr und diese 
Seelenstimmung wird ohne Zweifel hinderlich für das Fortschreiten seiner Arbeit ge- 
wesen sein. So etwa kann man sich auch die polizeiliche Bearbeitung Udets vorstellen. 
Ihr Nachdruck lag allerdings auf seiten der Canarisgruppe. Wie unablässig Udet von 
Großkopf eingeredet wurde, es bestünde für ihn eine unmittelbare Lebensgefahr,' ver- 
rät wiederum der auf Großkopfs eigenen Angaben beruhende Bericht: 


»Als sich im August und September 1941 die Nachrichten über das von Udets 
Gegnern zusammengetragene Belastungsmaterial verdichteten, erwogen Admiral Cana- 
ris und Großkopf, Udet zur Flucht ins Ausland zu überreden, Eine Ju 52 stand zu 
diesem, Zweck bereit. Die Schwierigkeit war, Udet den Fluchtplan so vorzutragen, daB 
er sich nicht persönlich verletzt fühlte und ihn brüsk ablehnte. Denn bei der charak- 
teristischen Einstellung Udets gegenüber der einmal übernommenen Aufgabe schien 
es wahrscheinlich, daB der Generalflugzeugmeister eher auf seinem Posten fallen als 
fliehen wollte. — Bei der entscheidenden Ausprache zwischen Großkopf und Udet 
über diesen Punkt stellte sich in der Tat heraus, daß Udet von dem Gedanken an eine 
Flucht weit entfernt war. Das Gespräch verlief derart, daß Großkopf nach gründli- 
chem Abtasten überhaupt darauf verzichtet hat, Udet den Plan der vorbereiteten Flucht 
zu unterbreiten. Immer wieder erklärte Udet, daß er sich auf Göring verlassen könnte. 
Großkopf versuchte, diesen Glauben zu entkräften und Udet nochmals darauf hinzu- 
weisen, daß sein Leben in ernster Gefahr sei. Udets letzte Worte lauteten: ‚Dann muß 
ich halt die Konsequenzen ziehen‘.‘22) 
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Man ist versucht, die in diesem isolierten Bericht zur Darstellung kommende 
Hilfsbereitschaft und den Edelmut der Canarisgruppe zu bewundern. Eine kritische 
Analyse hält jedoch davon ab, diesen Irrweg zu beschreiten. 


Man kann doch nicht übersehen, daß dieses erstaunliche Fluchtangebot in sämt- 
lichen anderen Nachkriegsdarstellungen unterschlagen wird. Sogar Canaris’ Hofbio- 
graph, K. H. Abshagen, weiß nichts davon. Man muß es also in das Reich der Fabel 
verweisen, oder höchstens in ihm eine nicht realisierte Initiative der Canarisgruppe 
sehen, deren Ziel so oder so erreicht worden wäre, 


Uebersehen kann ferner nicht werden, daB die angebliche Bedrohung Udets durch 
die Gestapo, die nach diesem Bericht ausgesprochen zentral im Gespräch Udet—Groß- 
kopf steht, von den Nachkriegsdarstellungen BEER überhaupt nicht, oder nur ganz 
beiläufig am Rande erwähnt wird. 


Diese Auslassung, oder besser gesagt: Unterschlagung, stimmt nachdenklich. Sie 
nimmt allem die Glaubwürdigkeit. Weshalb bemüht man sich heute, den Anteil der 
Gestapo am Selbstmord zu vertuschen? In der auf Grund der persönlichen Angaben 
Großkopfs angefertigten Niederschrift heißt es doch klipp und klar: „Udet, der längst 
offiziell bespitzelt wurde und zuletzt von zwei Gestapobeamten in seiner Wohnung 
bewacht wurde, hatte sich durch Kopfschuß getötet, als er verhaftet werden 
sollte‘.23) 


Diese Nachricht von der bevorstehenden Verhaftung ist das, erstaunlichste Mo- 
ment der ganzen Angelegenheit. Denn nach dem Kriege sprach man nicht mehr von 
diesem Anlaß. Eben dieses Verschweigen zwingt zu dem Schluß, daß es sich hier 
nicht um eine reale, sondern um eine fiktive Bedrohung gehandelt haben muß. Man 
gewinnt also den Eindruck, daß die Verschwörer in der „Abwehr“ nach gemeinsamen 
Plan zusammen mit denjenigen in der „Gestapo“ hier ein gemeinsames Kesseltreiben 
gegen Udet veranstaltet haben, um zu seinem „Abschuß“ zu gelangen. Ohne Schwie- 
rigkeit konnte von gerissenen Polizisten der Eindruck, dem Udet prompt erlag, daß 
die Gestapo hinter ihm her sei, mit einigen Tricks erzielt werden. Dazu gehörte nur 
die Verbreitung entsprechender Gerüchte, dazu gehörte die „Bewachung“, die man 
gegebenenfalls mit der Absicht, Udet zu schützen, wobei man sich auf die ausländi- 
schen Presseverlautbarungen berufen konnte, motivieren konnte, die aber bloß Udet 
diskret aufzufallen brauchte. Für die Canarisgruppe ergab sich dann nur noch die Auf- 
gabe, diese Gerüchte und die Tatsache der „Bewachung“ zu kolportieren und Udet 
persönlich unter ständigem Alarm zu halten. 


Udets malträtiertes Gemüt bot ja ein außergewöhnlich dankbares Objekt, Er 
trank nicht mehr — er soff jetzt. „Er war nie ein robuster Mensch, hat eigentlich im- 
mer über die Verhältnisse seiner Konstitution gelebt.“24) Das fällige Leberleiden und 
die Folgen blieben nicht aus. 
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„Bei einem durchwetzten Lebensfaden genügt eine winzige Spur von Spannung, 
damit er reißt“, schreibt Gert Steuben, vielleicht aus eigener Beobachtung, sicherlich 
aber charakteristisch. Im Lager Canaris wußte man seit dem letzten Besuch GroBkopfs, 
wie Udet auf die Drohung einer Verhaftung durch die Gestapo reagieren würde: „Dann 
muß ich halt die Konsequenzen ziehen“ hatte er zu Großkopf gesagt. „Der Sinn dieser 
Worte war so eindeutig gewesen, daß sich auf diese Aeußerung ohne Schwierigkeiten 
ein diabolisches Spiel mit einem Menschenleben aufbauen konnte. Schließlich gab ja 
ein Selbstmord die bequemere und für die Verschwörer sicherere Lösung ab, als 
eine Flucht, deren Hintermånner durch einen unseligen Zufall auffliegen konnten. 


Man brauchte also bloß diese Spannung künstlich zu erzeugen. Dazu genügte ein 
fingierter Telephonanruf „eines Freundes“, in dem er gewarnt wurde, daß am nächsten 
Morgen seine Verhaftung durch die Gestapo unmittelbar bevorstünde. Er genügte, 
um ihn zur Pistole greifen zu lassen. Man kann sich den Eindruck, den dieser Anruf 
auf Udets ohnehin schon labilen Seelenzustand ausübte, unschwer vorstellen. Steuben 
tat das auch: „Er muß es allein schon darum an sich vollziehen,. weil es sehr leicht 
plötzlich zu spät sein kann. Er will keinen zum Henker machen. Er will wenigstens 
noch frei den Augenblick des Endes bestimmen."*) 


So kam der Schuß zustande, mit dem Ernst Udet sich im Morgengrauen des 17. 
November selbst entleibte. Aufgegangen war die teuflisch meisterhafte Kalkulation 
der Verschwörer. Auch dieser Schlag gegen die Kriegsführung des gerade hart an der 
Ostfront ringenden Dritten Reiches verfehlte nicht seinen Zweck. Die Spur der Sabo- 
tage in der Luftrüstungsindustrie war erfolgreich verwischt und ein psychologischer 
Dolchstoß erzielt. Denn wer konnte im Kreise der höheren Führung bezweifeln, daß 
Udet wirklich Selbstmord begangen hatte. Das Wie und Warum hat die Nachkriegs- 
geschichtsschreibung, die bedenkenlos sich mit der Zweckversion der Canarisgruppe 
begnügte, niemals berührt, sie blieb eine „dienende Magd", 
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Ausplünderung im Heiligen Land 


Wir haben alles verloren“, sagen die Flüchtlinge aus Palästina, „aber 


niemals wird die Zeit kommen, wo Israels Räuberei mit der Pistole in der 
Faust anerkannt wird.“ Hier berichtet ein angesehener Jurist aus Palästina, 
warum das so ist. 


Das Problem, das durch die Wegnahme des Eigentums der arabischen 
Flüchtlinge seitens Israels aufgeworfen worden ist, ist eng mit dem Problem 
Palästinas in seiner Gesamtheit verknüpft. Man vermag es also nicht ohne eine 
kurze Darstellung des geschichtlichen und politischen Hintergrundes des 
Palästina-Problems zu übersehen: 


Am Ende des Ersten Weltkrieges war die Zahl der Juden in Palästina 
nicht größer als 50 000, denen 650 000 Araber gegenüberstanden. Die Araber 
hatten Palästina seit mehr als 1300 Jahren bewohnt. Großbritannien, das 1922 
vom Vólkerbund zur Mandatsmacht über Palästina ernannt worden war, 
begann dann die Einwanderung von Juden in dieses Land zu erleichtern, 


Diese Einwanderung geschah gegen den Wunsch der rechtmäßigen und 
ursprünglichen Einwohner des Landes, der Araber, und ihr Ergebnis war, 
daß bis 1947 die Zahl der jüdischen Einwohner. nunmehr 750000 erreichte. 
Andererseits hatte sich die arabische Bevölkerung durch natürliche Zunah- 
me im Zeitraum von dreißig Jahren an Zahl fast verdoppelt. 


Im Jahre 1947 empfahlen die Vereinten Nationen als Ergebnis von 
politischen Manövern und Machinationen die Teilung von Palästina zwi- 
schen seinen ursprünglichen Einwohnern und den neuen Einwanderern, 
wobei aus ganz willkürlichen Gründen den Juden Landgebiete im Umfang 
von 40 % des gesamten Palästina zugesprochen wurden, obwohl den Juden 
damals weniger als 7 % der Gesamtfläche des Landes gehörte. 


Die Zahlen über den Landbesitz von Juden und Arabern in Palästina 
sind belegt durch Berichte der Land-Register-Verwaltung und amtliche Sta- 
tistiken, die die Mandatsregierung über Palästina vor dem Ende des Mandats 
veröffentlicht hat. Nach amtlichen Darstellungen besaßen die Juden 1948 in 
ganz Palästina anderthalb Millionen Dunum (1 Dunum = 1000 Quadrat- 
meter) von insgesamt 25 Millionen Dunum. Das Verhältnis des Landbesit- 
zes in jüdischer Hand war daher noch nicht 7% des Gesamtumfanges von 
Palästina. $ 

Den Arabern dagegen, denen 93 % von Palästina eigentümlich gehörten, 
wurde der Rest — zumeist Trockengebiete —, etwa 601%, des Landes zuge- 
sprochen. ; 
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Am 15. Mai 1948 endete das britische Mandat über Palästina in Wirr- 
warr und Chaos. Die Araber leisteten Widerstand gegen die Teilung ihres 
Landes und die Schaffung eines Staates Israel, der aus dem Land ihrer 
Ahnen herausgeschnitten werden sollte. Ein Konflikt folgte. In diesem Kon- 
flikt waren die Waffen der Araber nur Recht und Gerechtigkeit, die Waffen 
der Israelis waren Bomben, Maschinengewehre und Terrorismus. Die Nie- 
dermetzelung arabischer Männer, Frauen und, Kinder übersteigt bei weitem 
die vorstellbaren Grausamkeiten. Der Terrorismus Israels hatte Erfolg: 
Etwa 900 000 Araber mußten Haus und Heimatland verlassen und leben nun 
als Flüchtlinge in Lagern und Erdhöhlen. 


Der Erfolg der Israeli über die unorganisierten arabischen Einwohner 
von Palästina, der durch solch grauenhaften Terrorismus errungen worden 
war, wurde von dem verstorbenen Grafen Bernadotte, dem Vermittler der 
Vereinten Nationen (der selber von Israelis im September 1948 in Jerusalem 
ermordet wurde), verurteilt. Herzlos beschreiben ihn nun die Israelis als ein 
„Gewinnen des Krieges gegen die Araber.“ 


Die Flucht. der Araber gab den Israelis .die Möglichkeit, 70% des Lan- 
des von Palästina an sich zu reißen — das ist fast das Doppelte des Landes, 
das ihnen von den Vereinten Nationen zugesprochen worden war. So haben 
wir nun die unnatürliche und unlogische Lage, daß die Israelis, denen weni- 
ger als 7% des Landes zu Eigentum gehört, 70% des gesamten Landes 
besetzt halten und fordern, daß sie es behalten dürfen. Sie sitzen nun in 
ganzen arabischen Städten, Zehntausenden von arabischen Wohnstätten und 
Tausenden von arabischen Dórfern mit Land und Baumpflanzungen. 


Der bei weitem größte Teil der Israeli-Bevölkerung lebt heute in arabi- 
schen Häusern. Ueber 90 % des Anbaues von Israel vollzieht sich auf sol- 
chem Land, das Eigentum von Arabern ist. Arabische Zitrus- und Oliven- 
pflanzungen, die von der Regierung Israels weggenommen wurden, bringen 
den größten Prozentsatz der Regierungseinnahmen aus Ausfuhr ins Ausland. 


Betrachten wir einen Augenblick das grundsätzliche Unrecht, das in der 
Entscheidung der Vereinten Nationen über die Teilung des Landes liegt. 
Richten wir dabei unsere Aufmerksamkeit auf die Landstriche, Städte und 
Dörfer, die den Arabern durch die Entscheidung der Vereinten Nationen 
zugesprochen waren, aber 1948 von den Israelis über die Grenzen und Be- 
schränkungen hinaus, die man ihnen auferlegt hatte, weggenommen und be- 
setzt wurden. Hier erkennen wir zwei Grundtatsachen von großer Wichtig- 
keit, die nicht genug bekannt sind. 


Die erste Tatsache, die man in Betracht ziehen muß, ist die Eigentums- 
frage an Gebieten, die von Israel über die ihm zugesprochenen Grenzen hin- 
aus in Besitz genommen wurden: 


Staat oder andere Gebiet Araber Juden 
WestLsalil3s bird ss 87 % 3% 10% 
Raum von Jerusalem .......... -— -— 99% 1 96 = 
.Raum von Ramleh und Lydda .. 77% 14% 9% 
Raum von Hebron ...:........ 96 % 1 96 3 96 
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Diese Zahlen sind entnommen aus Anlage 5 des Berichtes der Zweiten 
Kommission über Palástina, die der Generalversammlung 1947 (Dokument 
A/AC-14-32 vom 11. November 1947) vorgelegt wurde und auf amtlichen 
Zahlen und Untersuchungen über das Landeigentum beruht. 

Die zweite Tatsache betrifft die Zahl der Araber, die, durch die jüdische 
Besetzung dieses Landes um ihr Eigentum gebracht und vertrieben wurden. 
Die Zahl der Menschen, die als Folge der Wegnahme von West-Galiläa, dem 
Gebiet um Jerusalem, Ramleh, Lydda und Hebron, einschließlich der Städte 
Jaffa und Acre zu Flüchtlingen wurden, übersteigt eine halbe Million. 


Es ist bitter traurig, daß weder die Vereinten Nationen noch die Groß- 
mächte — deren Interesse doch Stabilität im Mittleren Osten erfordern 


würde — es sich zur Aufgabe gemacht haben, Israel anzuhalten, diejenigen ` 


Gebiete zu räumen, die es in Palästina in Verletzung der Beschlüsse der 
Vereinten Nationen an sich gerissen hat. Es ist ein anerkannter, nach dem 
Ersten Weltkrieg entwickelter völkerrechtlicher Grundsatz, Erwerbstitel 
durch Eroberung nicht anzuerkennen. Es ist 1948 noch besonders von dem 
Chef-Delegierten der Vereinigten Staaten bei den Vereinten Nationen fest- 
gestellt worden, daß sein Land ein Anrecht Israeis auf Land, das über.das 
ihm von den Vereinten Nationen zugesprochene hinausgeht, nicht anerken- 
nen wird. 


Der Wert von Grundsätzen hängt indes davon ab, wie weit sie durch- 
gesetzt und ihre Befolgung erzwungen werden kann. Der Grundsatz, daß Er- 
oberung oder Wegnahme nicht anerkannt werden, wurde in Korea und 
anderen‘ Orten durchgesetzt — aber in Palästina ist er ein toter Buchstabe 
geblieben. 


Der Wert des arabischen Eigentums, daß die Israelis weggenommen 
haben, ist außerordentlich groß. Obwohl eine eigentliche Einschätzung dieses 
Eigentums nicht durchgeführt worden ist, schwankt die Zahl Gees 15 
und 16 Billionen Dollars. 


Im Jahre 1950 schuf die Aussóhnungskommission der Vereinten Natio- 
nen für Palästina einen Sachverständigen-Ausschuß, um das arabische Figen- 
tum in Israel zu schätzen. Dieser Ausschuß nahm keine Rücksicht auf Markt- 
preise und feststehende Werte und schätzte den landwirtschaftlichen Besitz 
und das städtische Eigentum nur nach dem Steuerwert der Steuerbücher des 
Jahres 1947 ein. Statt zu ergründen, was der Wert war, versuchte er fest- 
zulegen, was der Wert sein sollte — natürlich zu Gunsten von Israel. 


Mit dieser willkürlichen Methode kam der Ausschuß zu der lachhaften 
Zahl von 100 Millionen Pfund Sterling, einer Summe, die etwa 2,5% des 
wirklichen Marktwertes des arabischen Eigentums in Israel entspricht. Diese 
Zahl, die der Ausschuß vorschlägt, kommt eher einer Konfiskation als einer 
Entschädigung gleich. 


Erinnert man sich daran, daß vor dem Ende des Mandats die Juden das 
Mehrfache dieses Betrages ausgegeben hatten, um weniger als 7% des Lan- 
des von Palästina zu erwerben, begreift man deutlich, daß diese vorgeschla- 
gene Zahl ganz unvernünftig ist, verglichen mit dem übrigen Gebiet, mit ara- 
bischen Städten wie Jerusalem, Jaffa, Haifa, Lydda, Ramleh und Safad, 
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einigen tausend Dórfern und Tausenden von Oliven- und Obsthainen. Es 
versteht sich von selber, daß diese unangemessene Bewertung von den Ara- 
bern zurückgewiesen wurde. 


Jetzt sprechen manche, welche die Größe der arabischen Figentums- 
rechte nicht kennen, von Entschádigung. Selbst wenn der Grundsatz der Ent- 
schádigung für die arabischen Flüchtlinge annehmbar wáre — was die Ara- 
ber nicht zugestehen, denn sie wollen lieber ihre Heimstätten und Land 
zurück haben, als entschádigt zu werden — so geht eine Entschádigung, 
wenn sie angemessen und dem Wert des Eigentums 'entsprechend sein soll, 
weit über die finanziellen Mittel Israels hinaus. 


In keinem Fall kann die Frage der Entschädigung für arabisches Eigen- 
tum mit Bezug auf solches in Jerusalem (das internationalisiert werden soll) : 
oder in Teilen von Palästina, die Israel über den Teilungsbeschluß der Ver- 
einten Nationen hinaus besetzt hat, in Betracht gezogen werden, Jede Dis- 
.kussion über Entschádigung in solchen Landesteilen ist ein indirekter Ver- 
such, Israel Rechtstitel über Gebiete zuzuschreiben, die es unter Bruch und 
verachtungsvoller Herausforderung der Beschlüsse dieser internationalen 
Versammlung festhält. Die Frage der Entschádigung sollte also dement- 
sprechend eingeschränkt werden. 


Außerdem kann die Frage der Entschädigung nur erörtert werden, wenn 
den arabischen Flüchtlingen das Recht gegeben wird, das im Prinzip von 
den Vereinten Nationen anerkannt ist, in der Praxis aber von Israel ver- 
weigert wird, zu ihren Heimstätten zurückzukehren. Nur für solche Flücht- 
linge, die es ablehnen, ihr Recht auf Rückkehr auszuüben, würde sich die 
Frage der Entschädigung ergeben. 


Eine Lösung, die man bisher noch nicht erforscht hat, wäre die Möglich- 
keit eines Austausches zwischen arabischem Eigentum in Israel in seinem 
Umfang, wie er von den Vereinten Nationen umschrieben ist, und jüdischem 
Eigentum in den arabischen Ländern. Aber all das hängt völlig davon ab, 
ob Israel bereit ist, sich den Beschlüssen der Vereinten Nationen zu unter- 
werfen — und dafür hat es bisher noch kein Zeichen gegeben. Geschieht dies 
aber nicht, so ist jede Aussprache über Entschädigung sinnlos und un- 
fruchtbar. 


Das arabische Eigentum ist im Augenblick dem Israelischen Treuhän- 
der für den Besitz Abwesender übertragen. ,,Abwesender' bedeutet Palästina- 
Araber, schließt aber auch Staatsangehörige oder Einwohner von Libanon, 
Aegypten, Syrien, Saudi-Arabien, Jordanien, Irak und Yemen ein. Der 
Treuhänder yerpachtet und verwaltet arabisches Eigentum; er kann es 
sogar in gewissen Fällen verkaufen oder das Figentumsrecht darauf über- 
tragen. Der Ertrag des in Verwaltung genommenen Eigentums wird eben- 
falls vom Treuhänder in Verwaltung genommen. Auf diesem Ertrag liegen 
Steuern, Zinsen, Verwaltungskosten und Reparaturen. 


Das ist die Lage beim Grundeigentum. Die Frage des beweglichen 
Eigentums ist etwas verschieden. Es ist bekannt, daß auf Grund der plötz- 
lichen Verschlimmerung der Ereignisse im Jahre 1948 die meisten Flücht- 
linge ihre Heimat verließen, dazu ihre Läden und Geschäfte, ohne daß sie 
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etwas von ihrer Habe oder Gebrauchsgegenständen mit sich nehmen konn- 
ten. Etwa 200000 arabische Heimstatten wurden von den Israelis ausge- 
plündert. Einige dieser Häuser waren reich, voll Silber, Teppichen und 
Pelzen, viele waren bescheiden, viel mehr waren arm. 


Die Tatsache aber bleibt bestehen, daß eine organisierte und allgemeine 
Plünderung der arabischen Wohnungen stattfand, die keine Spur von Hab 
und Gut von über 900 000 Arabern übrig ließ. Das Gleiche muß man sagen 
vom Inhalt von Tausenden arabischer Läden, Geschäften und Werkstätten. 
Einige Sachen wurden von den Behörden von Israel beschlagnahmt, aber 
der größte Teil wurde zur Plünderung freigegeben, 


Die Vereinten Nationen sind durch ihre verhängnisvolle Entscheidung, 
Palästina zu teilen, zum großen Teil für den gegenwärtigen politischen 
Wirrwarr im Nahen Osten und das tragische Flüchtlingsproblem verant- 
wortlich. Was ist geschehen, um der Lage abzuhelfen? Gewiß, als haupt- 
sächlicher Einzahler in der UNWRA (United Nations Relief and Works 
Agency) liefern sie den arabischen Flüchtlingen die allerbescheidensten 
Existenzmittel im Werte von weniger als zwei.Dollar pro Kopf und Monat. 
Das entspricht einer Ernährung eines Patienten, der noch auf dem Opera- 
tionstisch liegt, lediglich um ihn am Leben zu erhalten. Die Wunden sind 
noch nicht vernäht, das Gift zirkuliert noch im Körper, der Chirurg ist 
zerstreut und plaudert mit seinen Assistenten über andere, gleichgültige 
Dinge, wie etwa Flußumleitungen und Wasserverteilung, und das macht den 
Patienten, wenn er dies in seinen Augenblicken des Bewußtseins hört, nur 
noch kränker an Körper und Seele. 


Die Generalversammlung der Vereinten Nationen empfahl in einem Be- 
schluß vom 11. Dezember 1948 die folgenden Maßnahmen: 


1. den Flüchtlingen soll erlaubt werden, in ihre Heimat zurückzukehren, 


2. denjenigen, die nicht zurückzukehren wünschen, soll eine Entschádi- 
gung für ihr Eigentum bezahlt. werden, 


3. Entschädigung für Schäden und Eigentumsverluste kann von den 
betreffenden Regierungen und Behörden gemäß den Grundsätzen des 
Völkerrechtes, der Billigkeit und Gerechtigkeit, eingefordert werden. 


Was ist seit dem Tage dieses Beschlusses geschehen? — Gar nichts! — 
Nicht ein Flüchtling durfte zurückkehren und kein Groschen Entschädigung 
ist gezahlt worden. Israel ist nicht gewillt, den arabischen Flüchtlingen die 
Rückkehr in ihre Heimat zu gestatten oder ihnen Entschädigung zu zahlen. 


Die Vereinten Nationen nahmen auch eine andere Entschließung an: Sie 
empfahlen 1949 auf ihrer Sitzung in Paris, daß die Ausgleichs-Kommission 
alle Maßnahmen der Erhaltung zum Schutz und zur Aufrechterhaltung der 
Rechte, Interessen und des Eigentums der arabischen Flüchtlinge treffen 
sollte. Was ist davon geschehen? Gar nichts! 


Israel hat dagegen eine Menge getan. Es hat etwa zweihundert Dörfer 
(einschließlich ihrer Kirchen und Moscheen) zerstört und sie völlig von der 
Oberfläche der Erde verschwinden lassen. (s. die Namen dieser Dörfer im 
Christlich-Arabischen Kirchenblatt Al-Rabita, November 1953, veröffentlicht 
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in Israel vom Katholisch-Melchitischen Patriarchat). Es hat Tausende von 
Morgen arabischer Orange-Pflanzungen ausgerodet. Es konfisziert tátig und 
Schritt für Schritt arabisches Eigentum. Das wird so gemacht: im März 1953 
nahm Israel das Landerwerbs-Gesetz an. Nach diesem Gesetz kann arabi- 
sches Eigentum enteignet und im Grundbuch auf Behörden Israels übertra- 
gen werden, Ein nomineller Betrag als Entschádigung wird zugunsten des 
Eigentümers eingeschätzt und dem Treuhänder übergeben. Diese Art des 
Erwerbes von Eigentum der arabischen Flüchtlinge soll wie eine gesetzliche 
Enteignung aussehen, aber in Wirklichkeit und ihrem Ergebnis nach ist sie 
eine krasse Konfiskation. So geht das arabische Eigentum immer mehr in 
den Besitz Israels über, ohne daß die Vereinten Nationen einen Finger oder 
ihre Stimme erhoben hätten. 


Die Araber erkennen Israel nicht an. Sie erkennen auch nichts an, was 
es getan hat — mag es nun Enteignung oder Konfiskation sein. Israel hat 
sich buchstäblich im Hause eines anderen Mannes eingenistet, hat die Tür 
verrammelt und Gewehre in jedes Fenster gelegt, weil es die Heimkehr des 
rechtmäßigen Eigentümers und seiner Familie fürchtet. Diese ungeheuer- 
liche Räuberei an der Heimat von einer Million arabischer Flüchtlinge wird 
niemals gelten gelassen werden. Solch eine Ungerechtigkeit kann auch 
nicht unvergolten bleiben. 


Die Behandlung der Palästina-Frage durch die Vereinten Nationen hat 
in der Grundlage Unwissenheit über die Tatsachen und dann eine völlige 
Gleichgültigkeit gegenüber den Folgen gezeigt. Der Beschluß der Landes- 
teilung war in sich selbst der größte Mißgriff. Er hat die jetzige explosive 
Unsicherheit im Nahen Osten geschaffen. Und alle folgenden Beschlüsse 
dieser internationalen Versammlung haben eine totale Verständnislosigkeit 
für die Tatsachen und Voraussetzungen des Palästina-Problems und die 
Grundzüge zu einer Lósung an den Tag gebracht. Die Haltung der arabi- 
schen Flüchtlinge ist ein glühender Wunsch und unbeugsamer Wille, in ihre 
Heimat und ihr Land zurückzukehren. Dieser Wunsch ist natürlich. Es ist 
daher natürlich, daß die Lösung des Palästina-Problems nicht finanziell, 
sondern nur territorial sein kann. Entschädigung für Eigentum kann nur 
Teil einer Lösung, nicht die Lösung selbst sein. 


Die Frage des arabischen Eigentums hat ernste Folgen für die soziale, 
politische und wirtschaftliche Lage im Nahen Osten. Aber sie ist nur ein 
Aspekt des Problems. Sie kann nicht ohne oder getrennt vom politischen 
Problem Palästinas gelöst werden und ist ein untrennbarer Teil von ihm. 
Dieses Problem ist das explosiveste des Orients. Und das wird es bleiben, bis 
es eine Lósung nach den elementaren Grundsátzen von Gerechtigkeit und 
Billigkeit findet. 
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GORDON FITZSTUART: 


Die Rabbiner stehen links 


Mehr als bei anderen Völkern sind bei den Juden die Rabbiner höchst einflußreiche 
Führer. Es lohnt sich darum, an Hand einer Liste vieler bedeutender Rabbiner der 
USA, die alle führend in jüdischen Großorganisationen stehen (die hinter ihren Namen 
in Klammern vermerkt werden), festzustellen, daß jeder einzelne dieser Herren zu- 
gleich einer oder mehreren Organisationen angehört, die vom Kongreßausschuß gegen 
Unamerikanische Umtriebe (House Un-American Activities Committee) als kommu- 
nistische Taruorganisationen festgestellt sind, also seine Stellung als religiös-politischer 
Führer des jüdischen Volkes in den USA mit aktiver Teilnahme an kommunistischen 
subversiven Organisationen verbindet: 

Rabbi Morris Adler (Verwaltungsausschuß des American Jewish Congress) zil- 
gleich Mitglied der extrem linken „Civil Rights Federation“. 

Rabbi David Aronson (Delegierter des American Jewish Congress für Minnea- 
polis) Mitglied des Ausschusses zur Verteidigung des: Kommunisten Schappes. 

Rabbi Aaron Ashinsky (Delegierter des American Jewish Congress für Pittsburg) 
Mitglied des Ausschusses zur Verteidigung des Kómimunisten Schappes. 

Rabbi J. X. Cohen, New York. Mitglied von 10 als Tarnorganisationen erklärten 
Verbänden, darunter dem berüchtigten „Joint Anti-Fascist Refugee Committee“ und 
dem „Spanish Refugee Appeal“ sowie „Voice of Freedom“-Appeal. 

Rabbi Jehudah N. Cohen (American Jewish Congress) — gehört außer zwei ande- 
ren Tarnorganisationen zu den Unterzeichnern der Eingabe gegen die. McCarran-Act 
zum Schutz der Sicherheit der USA. 

Rabbi Harry Essrig (American Jewish Congress), Mitglied des „Call Jewish Lea- 
ders Aid Red Army answer“, einer Huldigungsgemeinschaft für die Rote Armee, und 
des „Jewish Anti-Fascist Committee of Russia“. 

Rabbi Alvin I. Fine (Mitglied des Verwaltungsausschusses des American Jewish 
Congress) — Mitglied von fünf Tarnorganisationen, darunter der Eingabe gegen den 
McCarran-Act und sogar der , People'sWorld", die sich EES Treueid für die USA 
widersetzt. : 

Rabbi Salomon Goldman (Vizepråsident der ,,Zionisten von Amerika", Mitglied 
des American Jewish Congress, seit 1927 der Hillel-Foundation der Antidefamation 
League), Mitglied von zehn Tarngrganisationen, darunter der -kommunistischen „Ame- 
rican Civil Liberties Union“, eines Komitees zur BegriBung des ,roten Dean von 
Canterbury" und der ,Cook Country Conference against War and Fascism'". 

Rabbi Israel Goldstein (leitender Mann im American Jewish Congress, Zionist 
Organization of America, ja sogar des Ausschusses für soziale Gerechtigkeit der Rab- 
biner-Versammlung Amerikas) — Mitglied in acht Tarnorganisationen. 

Rabbi Robert Gordis (leitender Mann des Theologischen Seminars des American 
Jewish Congress), Mitglied von 10 Tarnorganisationen, darunter der „Nation Asso- 
ciates", die als offen kommunistisch angesehen werden, der ,Promoting Enduring 
Peace Foundation", deren Leitung kommunistisch ist. — 

Rabbi Mordecai M. Kaplan, (Gesellschaft für den Fortschritt des Judentums, Jü- 
disches Theologisches Seminar, American Jewish Congress) — Mitglied von vier Tarn- 
organisationen, darunter Schappes Defense Committee. 

Rabbi Ben Lapidus, kommunistischer Partei-Kandidat! 

Rabbi Israel Miller (Verfwaltungsausschuß des American Jewish Congress in 
Bronx) Schappes-Ausschuß. — 

Rabbi Max Nussbaum (American Jewish Congress, American Zionist Council) 
Mitglied der kommunistischen „American Youth for Democracy“ und „Down Town 
Forum“, dazu mehrerer anderer roter Tarngruppen. 
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Rabbi Joseph S. Shubow (American Jewish Congress) gehórte zum ,Rat für 
amerikanisch-sowjetische Freundschaft“. 

Rabbi Saul White (American Jewish Congress) — Mitglied der kommunistischen 
American for Democracy-Organisation. * 

Rabbi Shepherd Z. Baum (Präsident der New York Jewish Conference) — trat in 
einem offenen Brief für die Atomspione Rosenberg ein. 

Rabbi Philipp S. Berstein (Verwaltungsausschuß des American Jewish Congress, 
Rochester) Mitglied des roten „American Commitee for Democracy and Intellectual 
Freedom". 

Rabbi Franklin Cohn (American Jewish Congress, Los Angeles) — Sprecher 1948 
für das kommunistische „Citizens Committee to preserve American Freedoms". 

Rabbi Roland B. Gittelsohn — Mitglied von vier kommunistischen Tarnorganisa- 
tionen. 

Rabbi Aaaron Opher (Mitglied des Rice Committee der Zentralkonferenz 
amerikanischer Rabbis), Mitglied von drei Tarnorganisationen, darunter dem „Jewish 
Anti-Fascist Committee of Russia". 

Rabbi David de Sola Pool. — Mitglied von vier Tarnorganisationen. 

Rabbi Jacob I. Weinstein (Präsident der Rabbinerkonferenz von Chicago) — Mit- 
glied von zehn roten Tarnorganisationen, hat sich in öffentlicher Erklärung gegen 
Senator Martin Dies und dessen Komission zur Untersuchung unamerikanischer Um- 
triebe gewandt. — 

Rabbi Leon Fram (American Jewish Congress, Detroit) Mitglied der berüchtigten 
»Non Sectarian Anti-Nazi-League" und der ,Civil Rights Federation". 

Rabbi Louis I. Newman (American Jewish Congress, West Side New York) Mit- 
glied der kommunistischen ,, American Civil Liberties Union", des Willkommenausschus- 

` ses für den roten Dean von Canterbury und noch fünf weiteren Tarnorganisationen. 

Rabbi Ralph Simon, Mitglied des Willkomm-Ausschusses für den roten Dean von 
Canterbury und des Komitees für die Atomspione Rosenberg. 

Rabbi Joshua Trachtenberg (American Jewish Congress) — trat in einem offenen 
Brief an den Prásidenten für die Opfer der Smith Act (die sich gegen die Unterwüh- 
lung der USA wendet) ein, Mitglied des Ausschusses zur Verteidigung von Schappes. 

Rabbi Solomon B. Freehof (Präsident der Zentralkonferenz der amerikanischen 
Rabbis) Mitglied des linksradikalen „Committee for Struggle against War“. 

Rabbi Abba Hillel Silver (American Jewish Congress — langjähriger Berater 
Eisenhowers!) Mitglied der linksradikalen, bezw. kommunistischen „American Civil 
Liberties Union“, „American League for Peace and Democracy“, „American Commit- 
tee for Anti-Nazi Literature“ und noch fünf weiterer Tarnorganisationen. 

Rabbi Maurice N. Eisendrath (Director der Union amerikanischer hebräischer 
Congregationen, Zentrgl-Konferenz Amerikanischer Rabbis) — Mitglied von drei Tarn- 
organisationen. 

Rabbi Morris B. Funk, Boston, Mitglied des Empfangskomitees für Russische 
Delegationen. 

Rabbi Ira Eisenstein (Vizepräs. der „Rabbinical «Assembly of America“) — Mit- 
glied des roten „Emergency Civil Liberties Committee“, das sich besonders gegen die 
„Kommunistenverfolgung“ durch patriotische Amerikaner wendet. — 

Rabbi Jonah Caplan Mitglied von fünf Tarnorganisationen. — 


* * E: 


Das ist eine stattliche Anzahl von Rabbinern, die in den USA „links herum kut- 
schieren“, auch wenn man bei dem einen oder anderen der Herren gern zugesteht, 
daß sie vielleicht mehr aus einer gewissen jüdischen Solidarität oder allgemeiner „Links- 
wickelung" oder weil sie deren letzte Ziele nicht durchschauten, in einzelne dieser 
Tarnorganisationen hineingeraten sind. — ` ; 

Andererseits ist es gerade in diesem Zusammenhang sehr bezeichnend, daf der 
aktiv antikommunistische Rabbi Schultz, der sein jüdisches Volk von der- Verbindung 
init dem Kommunismus fernhalten will und den Gedanken einer ehrlichen Loyalitát den 
USA gegenüber verficht, ohne anderen stichhaltigen Grund als seine politische antikom- 
munistische Ueberzeugung aus seinem Tempel vertrieben und von den Rabbinern 
boykottiert worden ist. 
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` Diese deutschen 
Jungen bildeten 
das  Ehrenspa- 
lier für die süd- 
afrikanischen 
Gäste, die in 
Durban an 
Bord des 30 to- 
Truppen-Trans- 
porters ,,Pas- 
teur* kamen, 
um die 3.200 
Fremdenlegio- 
näre zu bewun-' 
dern, die das 
Vorrecht genie- 
Ben, für Frank- 
reichs „gloire“ 
sterben zu dür- 


fen. 


Lieber die Haie als die Fremdenlegion 


Ein bedauerlicher Vorfall in Südafrika 


Wir sind im WEG seit jeher mit groBer Anteilnahme und echter Freundschaft den 
südafrikanischen Problemen nachgegangen, wir haben die südafrikanische Union ge- 
gen die vielen internationalen Angriffe verteidigt und versucht, in der Welt Ver- 
ständnis für ihren Freiheitsdrang und für ihre Politik der „apartheit“ zu wecken, wir 
haben dem Ministerprásidenten Strydom, wie auch seinem Vorgänger Malan, aus- 
fikrliche Würdigungen. gewidmet und haben desgleichen ausführlich zur Aufdeckung 
des Todfeindes der Südafrikanischen Union, des Oppenheimer-Konzernes und seiner 
Trabanten, beigetragen. Wer die Jahrgänge des WEG durchblättert, wird dies be- 
stätigt finden. Diese Beziehungen gingen über das Publizistische hinaus und waren in 
persönlichen Kontakten verankert, wie sie zwischen offenen Nationalisten in aller Welt 
bestehen. 


So sind wir doppelt schmerzlich berührt von dem Vorfall, der kürzlich durch die 
Weltpresse ging. Danach wurden deutsche Legionäre, die in Durban von dem fran- 
zösischen Truppentransporter „Pasteur“ geflohen waren, und soweit sie nicht von 
Haien zerrissen worden waren, von den südafrikanischen Behörden — einige sogar 
gefesselt- — an die Franzosen wiederausgeliefert! Wir erhielten auf diesen bedauer- 
lichen Vorfall hin eine Flut von Zuschriften, zum Teil aus Südafrika selbst, aus wel- 
chen wir nur zwei herausgreifen, die wir nachfolgend ohne eigenen Kommentar wie- 
dergeben. Die erste ist die Durchschrift eines Schreibens, das in der Deutschen Ab- 
teilung des Südafrikanischen Informationsamtes in Pretoria einging, das zweite ein 
Brief eines ägyptischen Wissenschaftlers. 
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State Information Office, 30. 1. 56. 
Diutse Afdeling 180, Visagie Straat, Pretoria. 


Sehr geehrte Herren! 


Ein ganz bedauerlicher Vorfall in Durban veranlaßt mich, an Sie zu schreiben 
und Ihre Aufmerksamkeit auf eine Sache zu lenken, deren Abwicklung nicht im In- 
teresse der Ehre Südafrikas liegt. 

Ich überreiche Ihnen anbei einen Zeitungsausschnitt aus dem „Star“ vom 27. 1. 56 
mit der Ueberschrift: „Attempted to desert“. 

Es.gab einmal eine Zeit, da brüstete sich der Brite damit, der Befreier der afrika- 
nischen Sklaven zu sein, die von gewissenlosen Sklavenjägern an der afrikanischen 
Küste verschifft wurden. 

Der französische Dampfer , Pasteur" ist nichts als ein modernes Sklavenschiff. 
Wie bekannt, ist das Leben in der: Legion Hölle und fast alle Legionäre sind unter. 
- falschen Vorspiegelungen oder unter Druck in die französische" Fremdenlegion ge- 
preBt worden. E 

Typisch ist, was der junge Deutsche über seinen Fluchtversuch sagt. ,He prefers 
Sharks to the foreign. Legion“. > 

Von England erzählt man stolz, daß man Flüchtlinge aus Not und Sklaverei auf- 
nahm und ihnen Asyl gewährte. Kennt Südafrika nicht ein ähnliches- Prinzip? 

Mußte der junge Mann, der sch tapfer der Hölle zu entziehen suchte, von der 
Hafenpolizei in Durban gefesselt werden? Das wirft ein schlechtes Licht auf Südafrika. 

Wissen Sie auch, daß alle diese armen Teufel, die sogenannten „Deserteure“ 
(hinter dem eisernen Vorhang gibt es lauter „Deserteure“) nach Dakar gebracht 
werden, wo sie in elenden Gefängnissen unter Negeraufsicht zu Tode gequält werden? 

Können die „Rules and Regulations", oder wie man sonst lächerliche Paragra- 
phen nennen will, nicht einmal zu Gunsten der Menschlichkeit übergangen werden, 
indem man solchen armen Menschen Gelegenheit gibt, zu entwischen? Außerdem wären 
es vielleicht ganz erwünschte Einwanderer! 

Frankreich ist ein Negerland, dort herrscht längst Gleichheit zwischen Schwarz 
und Weiß und viele Schwarze kommandieren weiße Truppen. Schwarze sitzen im 
französischen Heimparlament, das ja zu einem Drittel aus Kommunisten besteht. Mußte 
man einen weißen Mann: oder dreizehn weiße Männer, die zu entkommen versuchten, 
an diese Neger ausliefern? Aegypten hat das nicht getan! 

Dieser Vorfall wird internationales Aufsehen erregen und wird in der ganzen Welt 
bekannt werden. Das wird Südafrika in diesem Falle mehr schaden, als alle englischen 
Versuche, das Land zu diskreditieren. > 


Ich zeichne 


hochachtungsvoll, 
gez.: A. M., 
Johannesburg. 
An den Herausgeber des WEG. ` Port Said, 7. Februar 1956. 


Sehr geehrter Herr Fritsch! 


Immer wieder freue ich mich, wenn eine Nummer des WEG hier ankommt und 
ruhe nicht, bis ich sie — teils mit Hilfe eines Wörterbuches, teils auf Grund meiner 
guten Berliner Erinnerungen — vom Anfang bis zum Ende gelesen habe. Ihre 
Zeitschrift ist für mich eine liebe Erinnerung an ein Deutschland der Macht und der 
Ehre, das ich noch selber erlebt habe. - : 

Sie können verstehen, wie ich mich besonders freue, daß Sie so offen den Stand- 
punkt der arabischen Völker verteidigen. Unser Kampf ist schwer. Wir stehen zu- 
gleich im Kampf gegen die Reste des englischen Imperialismus, gegen die zionistische 
Aggression und gegen die franzósische Kolonialherrschaft. Dazu kommt die tódliche 
Feindschaft, die die christlichen Kirchen Europas uns Muslimen zeigen. Es sind die- 
-selben Kirchen, die in: Deutschland für Israel Propaganda machen. 

Dabei sind wir Muslime immer verstándnisvoll und hilfsbereit den Deutschen ge- 
genüber gewesen. Hier sind z. B. ein paar Mal junge deutsche Fremdenlegionäre von 
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Mit Handschellen an, führt die Südafrikanische Ha- 
fenpolizei diesen jungen Deutschen zurück in die 
Sklaverei. Von ihm stammt das Wort: „Ich ziehe die 
Haifische der Fremdenlegion vor!* 


französischen Transportern — besser sage ich: Sklavenschiffen — heruntergesprungen 
und haben sich auf àgyptischen Boden gerettet. Unsere Regierung hat sie aufgenom- 
men, verpflegt, eingekleidet (meine Freunde und ich waren selbstverständlich mit daran 
beteiligt) und die jungen Menschen sind im ägyptischen Schutz sicher gewesen und 
konnten nach Deutschland zurückkehren. So handeln wir „Heiden“, wie uns die christ- 
lichen Kirchen nennen! 

In Durban in Südafrika sind vor Tagen auch junge deutsche Fremdenlegionäre 
von einem solchen Schiff abgesprungen. Fünf haben die Haifische gefressen — die 
anderen sechs jungen Deutschen sind wie die Schwerverbrecher von der Südafrika- 
nischen Union den Franzosen wieder ausgeliefert worden. Und das tut. das christliche, 
das durch und durch christliche Südafrika, ein Land, das sich in jedem Satz auf sein 
Christentum beruft! Bitte schreiben Sie das in Ihrem WEG, damit die Deutschen 
nachdenken und vergleichen: wir Muslime sagen zwar nicht, daß man „seine Feinde 
lieben“ soll — was doch kein Mensch tut! — aber wir wissen, daß Gott der Allerbar- 
mer ist, und wir tun, was einfache Menschenpflicht ist, um junge Menschen zu retten, 
die in Not sind. 

Die christliche Polizei des christlichen Musterstaates Südafrika aber, der nicht 
einmal seinen christlichen Negern Gleichberechtigung gibt, liefert die armen Burschen 
ihren Folterern wieder aus! Ihre ganze „Religion der Liebe“ reicht nicht einmal dazu 
aus, mit den armen jungen Menschen Mitleid zu haben und sie entwischen zu lassen. 
Aber in Deutschland die Menschen zu treten, daß sie die zionistischen Landräuber 
gegen unser Volk stärken, dazu sind die christlichen Kirchen fähig! 

Ich glaube, ihr Deutschen solltet einmal darüber nachdenken, was es mit einer 
solchen Religion auf sich hat. Der Fall von Durban ist ein Prüfstein — man mag 
daraus erkennen, was das ganze Gerede von christlicher Nächstenliebe wert ist: Nicht 
einmal soviel, um ein paar elende Einwanderungs-Reglamentations einen Augenblick 
zu vergessen, 

Ihnen wünsche ich für Ihren treuen Kampf Gottes Segen und Erfolg. 


Ihr ergebener | 
x: gez.: Dr. Omar Mubarrak. 
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Die Umschau 


Ein misslungenes Urteil 


. Im allgemeinen soll man Gerichtsurteile, 
vor allem solche höherer Gerichte, nur mit 
‚großer . Vorsicht kritisieren. Soweit es sich 
nicht um ausgesprochene politische Justiz 
handelt, steckt hinter jedem Urteil eine 
achtenswerte juristische geistige Arbeit, die 
nur ermessen kann, wer selber einmal den 
ganzen Umfang eines großen’ Prozesses hat 
an sich vorüberziehen lassen, Aber gerade 
durch das allzu tiefe Versenken in rein fach- 
lich-juristisches Denken kann es einmal vor- 
kommen, daB ein Urteil an der Wirklichkeit 
vorbeigeht. So hatte das Oberlandesgericht 
München darüber zu entscheiden, ob eine 
von einem sowjetzonalen Gericht rechts- 
kräftig ausgesprochene Ehescheidung von 
einem westdeutschen Gericht rückgängig 
gemacht werden kann. Der Kläger berief 
sich darauf, daß das sowjetzonale Urteil 
ohne Beweisaufnahme ergangen sei, der 
sowjetzonale Scheidungsrichter außerdem 
aus politischen „Klassengründen“ gegen 
den Kläger eingestellt gewesen sei. Das 
Oberlandesgericht München gelangte in sei- 
nem Urteil (1. U. 2039/54) zu der Auffas- 


sung, es werde allgemein angenommen, daß ` 


auch den Gerichten der Sowjetzone die Ei- 
genschaft, deutscher Gerichte zukomme. 
Auch vom Gesetzgeber der Bundesrepublik 
würden die ostzonalen Gerichte als deutsche 
Gerichte behandelt. Daraus ergebe sich, daß 
die Urteile der sowjetzonalen Gerichte auch 
in Westdeutschland Rechtskraft genössen. 
Das Scheidungsurteil sei also „folgerichtig 
als eine rechtskräftige Entscheidung anzu- 
sehen, deren sachliche Rechtskraftwirkung 
dahin gehe, daß keine Verhandlung und 
Entscheidung über die im Urteil bejahte 
oder verneinte Rechtsfolge mehr zulässig 
ist.“ : 
Dem ist entgegenzuhalten, daß die Ge- 
richte der Sowjetzone fast nur noch aus 
»Volksrichtern", großen Teiles Vorbestraf- 
ten, bestehen, daß sie bewußt ,parteilich im 
Sinne der ,proletarischen Klasse“ urteilen, 
außerdem an Weisungen des kommunisti- 
schen Justizministeriums gebunden sind. Da- 
mit können sie eigentlich nicht mehr als 
Gerichte im Sinne eines Kulturstaates ange- 
sehen werden. Ihren Haßurteilen in West- 
deutschland Rechtskraft zuzuerkennen, er- 
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scheint auch im Interesse der moralischen 
Aufrechterhaltung der gequälten Sowjet- 
zonen-Bevólkerung als unangebracht. 


Angriffe einer jüdischen 
Zeitung auf England 


Die jiddische Tageszeitung „Di Presse“ 
Buenos Aires bringt am 30. Dezember 1955 
angesichts der Angriffe israelischer Trup- 
pen am See Genezareth folgenden Angriff 
auf England: ,108 mal haben die Syrer den 
Waffenstillstand gebrochen — und die Groß- 
máchte sind immer sehr geduldig, wenn es 
um das Ausrotten von Juden geht. Der 
größte Verteidiger der Judenmórder ist das 
Britische Foreign Office, mag es in den 
Händen der Labour-Party oder der Kon- 
servativen sein. Die Britische Nicht-Re- 
gierungs-Moral ist weit und breit bekannt, 
hauptsáchlich, wo ihre brutale Faust ihre 
Kolonialpolitik verteidigt. Als krasse Bei- 
spiele kónnen Kenia und Cypern dienen, wo 
diese ,Nicht-Regierung' ganze Flüsse Blut 
kostet. Aber wenn Israel. sich gegen die 
politisch verfaulten Araber-Feudalen ver- 
teidigt, sind die Engländer die ersten, die 
sich über die ‚jüdische Grausamkeit‘ erregen. 
Dann kommt Frankreich, das ganz Nord- 
afrika mit Blut überschwemmt, um seine 
merkantilen Interessen zu verteidigen. Diese 
‚Beschützer des Rechtes‘ können es nicht 
vertragen, wenn Israel die Räubernester an 
der Grenze aushebt... Der Todeskampf 
zwischen Westen und Osten hat sich jetzt 
auf den Orient verschoben. Jetzt wird auch 
Israel in das Gespinst dieser diplomatischen 
Giftmischerei hereingezogen. Es soll der 
Sündenbock für. die faschistischfeudalen 
Araber und Nichtaraber abgeben. Man hat 
uns in einen Kampf hineingezogen, der un- 
seren Himmel verfinstert. Wir sind aber 
nicht im Jahre 1939, sondern im Jahre 1956 - 
und erinnern die Millionen Nichtjuden an 
das, was sie für München bezahlt haben. 
Wir sind jetzt kein ‚Jischuw‘ mehr, sondern 
eine souveräne Medine mit einem Millio- 
nen zählenden Hinterland in al- 
ler Welt. Wir können tausendmal Recht 
haben, werden aber immer die Schuldigen 
bleiben, Wißt ihr, was uns erwartet, wenn 


Israel verschwindet? Aber nur nicht Angst 
haben, wir sind ein Weltvolk und müssen 
uns für unseren Vorposten Israel mobili- 
sieren.“ 


Der Apfel fällt nicht weit ` 
vom Stamm 


James Roosevelt, 47 Jahre, Sohn des An- 
stifters des Zweiten Weltkrieges, Prásident 
Franklin Delano Roosevelt, heute Abgeord-. 
neter der Demokraten im KongreD, prámi- 
ierter Betthase und Olympiasieger im Sei- 
tensprung, erklärte in einer Rede in Cleve- 
land, die westdeutsche Bundesrepublik dürfe 
mit anderen NATO-Ländern nicht gleich- 
berechtigt sein, das Rote China aber müsse 
unbedingt in die UNO aufgenommen wer- 
den. — Die sonst so eifrigen nordamerika- 
nischen Frauenorganisationen wagen nicht, 
dafür einzutreten, daß dieser Ehebrecher 
aus Sport aus dem Kongreß hinausgeworfen 
wird. 


Der deutschen Sache 
in den Rücken gefallen! 


Der „streng. vertrauliche“ Nachrichten- 
‚dienst DIE KULISSE in Düsseldorf (Chef- 
redakteur Granier, Pionierstraße 24) leistet 
sich folgendes Stück: Er meldet unter dem 
hetzerischen Titel „Unterwanderung beim 
Deutschen Saarbund“ folgende Denunzia- 
tion: „Der Essener Rechtsanwalt Dr. Lietz- 
mann hat eine sehr unerfreuliche Aufgabe 
vor sich. In seiner Eigenschaft als Vor- 
sitzender des ‚Deutschen Saarbundes e. V.‘ 
soll er intern die Frage klären, wie es mög- 
lich war, daß die ‚Deutsche Reichspartei‘ in 
so starkem Maße Einfluß in dieser Organi- 
sation erlangen konnte. Diese Untersuchun- 
gen können nach Abschluß des Saar-Refe- 
rendums umso leichter geführt werden, da 
‚außenpolitisches Porzellan‘ nicht mehr zer- 
schlagen werden kann. Kenner der Verhält- 
nisse wurden in den Wochen vor der Saar- 
abstimmung stutzig, als in den Rundschrei- 
ben des Saarbundes immer mehr Kreis- und 
Bezirksverbände der rechtsradikalen DRP 
als Mitglieder verzeichnet wurden. Haupt- 
geschäftsführer Dr. Dittler wird jetzt hier- 
über Auskunft erteilen müssen. Noch un- 
angenehmer wird aber die Erörterung dar- 
über sein, wie der ‚Deutsche Saarbund e. V.‘ 
in den letzten Wochen und Monaten seine 
Arbeit finanzierte. Das Bundesministerium 
für gesamtdeutsche Fragen, das früher Mit- 


Dr. Karl Ploetz: 


Auszug aus der 
Geschichte 


Alle wesentlichen Daten und Ereig- 
nisse des Weltgeschehens von der 


Vorgeschichte bis zur Jetztzeit. 


Dieses achtunggebietendeWierk weiß 
alles, was wir nicht mehr wissen 
oder nie gewußt haben, worüber 
wir aber, durch irgendetwas ange- 
regt, uns orientieren wollen. 
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tel für die Organisation zur Verfügung ge- 
stellt hatte, ist bereits seit Monaten nicht 
mehr eingesprungen“, 

Auf diesen hinterháltigen Angriff gegen 
den Abwehrkampf des Deutschtums an der 
Saar muß festgestellt werden: es spricht 
menschlich sehr für die Kreis- und Be- 
zirksverbände der „Deutschen Reichspartei", 
daß sie in solchem Umfang sich dem Saar- 
bund angeschlossen haben. Im übrigen ist : 
der Deutsche Saarbund eine überparteiliche 
Organisation, in die jeder anständige Deut- 
sche. eintreten kann. Daß das Ministerium 
für Gesamtdeutsche Fragen des „Wider- 
ständlers“ Jakob Kaiser ihm auf der Höhe 
des Kämpfers um die Saar die geldliche 
Unterstützung gesperrt hat, ist eine Schä- 
digung der Gesamtinteressen unseres Vol- 
kes. Wenn die Herren wissen wollen — was 
sie im. übrigen einen feuchten Dreck an- 
geht! — wer die, Arbeit des „Deutschen 
Saarbundes e. V.“ finanziert hat: es waren 
die mühsam unter dem grausamen Bonner 
Steuerdruck vom spärlichen Haushaltsgeld . 
deutscher Männer und Frauen abgezweig- 
ten Groschen! Das aber, was der Herr 
Granier von „Der Kulisse“ hier begeht, 
sein Versuch, den Deutschen Saarbund zu 
torpedieren, um dem fremden Imperialismus 
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DIE TRUTZBURG 


ist die Zeitschrift der deutschen Jugend 
in aller Welt. Ihr Bestreben ist es, den 
Kontakt der jungen Auslandsdeutschen 
mit der Heimat zu vermitteln und so 
die junge Generation unseres Volkes 
zu einer Gemeinschaft zusammenzu- 
schlieñen. Neben interessanten Erzáh- 
lungen und Berichten, die mit herr- 
lichen Bildern ausgestattet sind, brin- 
gen wir Nachrichten aus aller Welt, 
die jeder junge Mensch mit Begeiste- 
rung aufnehmen wird. 


Probeexemplare und Bestellungen: 


OTTO BRAUN-VERLAG 
Wien 9, Marktgasse 31, Oesterreich 


zum Siege zu verhelfen, ist ein verächtlicher 
DolchstoB in den Rücken unseres Volkes, 
den das deutsche Volk ihm nicht vergessen 
sollte. Immer wieder: werdet Mitglied des 
Deutschen Saarbundes, Bonn, Königstraße 
17a. Es geht um altes Heimatland und die 
heilige Sache unseres Volkes! 


Freimaurerei in den USA. 


REVISTA MASONICA DE CHILE be- 
richtet: „Es gibt in den USA drei und eine 
halbe Million Freimaurer. Von 96 Senato- 
ren sind 61 Freimaurer. Von den 435 Abge- 
ordneten gehóren 231 zur Freimaurerei und 
von den 49 Gouverneuren der Staaten sind 
36 Mitglieder von Freimaurerlogen. — Auch 
in der hohen Verwaltung des Landes wie 
im Heere gibt es Freimaurer in großen 
Mengen". 


Der Ochs — war ein Schwein 


Eine Blüte von Entnazifizierer ist wieder 
im Zuchthaus gelandet. Zu fünf Jahren 
Zuchthaus verurteilte das Gericht in Re- 
gensburg den früheren öffentlichen Anklä- 
ger bei einer bayerischen Entnazifizierungs- 
;Spruchkammer in München, Johann Ochs 
aus München. Der wüste Strolch war 31mal 
vorbestraft und war deswegen unter der 
nationalsozialistischen ` Reichsregierung in 
ein Konzentrationslager gesteckt worden. 


Dort lernte der Berufsbetrüger zu sei- 
nem bitteren Leidwesen zum ersten Mal 
die Arbeit kennen. Die Bekanntschaft sagte 
ihm nicht zu — er wurde als „Nazi-Ver- 


folgter“ und „Opfer des Faschismus“ be- 
freit und zum öffentlichen Ankläger bei 
einer Spruchkammer gemacht. Dort hat er 
Tausende von deutschen Familien unglück- 
lich gemacht: Zwischen 1951 und 1953 hat 
diese „Stütze der Demokratie“ allein 63 000 
DM ergaunert und erschwindelt. Jahrelang 
wagte niemand, den Ochs, der sich aller- 
bester Beziehungen zu den neuen bayeri- 
schen Regierungsstellen rühmte, anzufas- 
sen. Jetzt hat das Gericht ihn dahin spe- 
diert, wohin er gehört. Wie aber werden die 
deutschen Familien entschädigt, die dieser 
Ochs, der ein Schwein war, als Ankläger 
der Spruchkammer, um Hab und Gut ge- 
bracht hat? 


Stimme der Jugend 


Seit einiger Zeit ödet der Dichterling 
ALBRECHT GOES das deutsche Publi- 
kum mit einem Schmarren „Das Brandopfer“ 
an, in dem er die geschichtliche Auseinan- 
dersetzung zwischen dem Weltherrschaft- 
anspruch des Judentums und dem Freiheits- 
kampf des deutschen Volkes zu einem Pro- 
blem persönlicher „Schuld“ nach bekanntem 
Muster vereinfacht. Die Hessische Regie- 
rung „empfahl“ den Lehrern, in den Ober- 
klassen den Schmarren lesen zu lassen und 
verlangte dann noch Bericht darüber, übte 
also einen offenen Druck aus. Zugleich lud 
das Schulamt von Frankfurt den „Dichter“ 
und die Jugend zu einer Aussprache ein. 
Das’ ganze Manöver hatte den Zweck, die 
Jugend in das Joch eines konstruierten 
Schuldbewußtseins raffiniert psychologisch 
hineinzutreiben. Da zerbrach ein mutiges 
deutsches Mädel den psychologischen Höl- 
lenkreis, indem sie dem Seelenverknechter 
ins Gesicht sagte: „Es muß doch etwas an 
den Juden dran sein, wenn man immer 
wieder gegen sie vorgeht. Ich frage mich 
das oft.“ Ob die Juden, gegen deren an- 
maßende Herrschaft sich Spanier (1492), 
Engländer (unter Johann ohne Land), Rus- 
sen (in immer wiederholten Pogromen), 
Deutsche, Chinesen (im 18. Jahrhundert 
unter Kaiser Yung-Tscheng), Ungarn (nach 
1921), Türken (in mehrfachen Zerstörungen 
des Judenviertels Hasköi von Istanbul), Ara- 
ber und zahlreiche andere Völker immer 
wieder ergrimmt gewandt haben, nur un- 
schuldige Opfer der „Intoleranz“ gewesen 
sind? Und ein anderes deutsches Mädel 
durchschaute die Absicht des Dichterlings, 
unserem Volke die Seele zu brechen, indem 
sie ihm ins Gesicht sagte: „Wir können 
doch nicht weiterleben und von unseren El- 
tern denken, daß sie nur Schlechtes getan 


haben. Wir kónnen uns unseres Volkes und 
unserer Eltern doch nicht schämen“. Ein 
Volk, das unter dem gegenwärtigen See- 
lenzwang noch solch tapfere und kluge 
Mädchen hat, ist noch nicht am Ende. 


Akten wurden aus dem 
Keller geholt! 


Drei Wochen wird der Prozeß dauern, 
der sich vom 9. bis 30. April mit dem be- 
rüchtigten Bonner Polizeiskandal befassen 
wird. An die 80 Zeugen werden aufmar- 
schieren, die bekunden sollen, nach welcher 
Praxis das Bonner Verkehrsunfallkommando 
auf Anweisung seines Chefs, des Polizei- 
oberkommissars Hugo Felski, und des 
Chefs der Polizei, Polizeioberrat Timper, 
teils prominente Leute durch die Maschen 
des Gesetzes schlüpfen ließ. Amtsanmas- 
sung, Begünstigung im Amt und Falschbe- 
urkundung im Amt sind die Anklagepunkte 
gegen die sieben Polizeibeamten. Allein 200 
Seiten lang ist die Anklageschrift. 1600 Vor- 
gänge haben die Beamten des Verkehrsun- 


fallkommandos selbständig „erledigt“ und 
zu den Akten gelegt. Darunter waren auch 
solche mitKörperverletzung, schwerer Sach- 
beschädigung, Fahrerflucht und erheblicher 
Trunkenheit am Steuer. Bonns Staatsan- 
waltschaft mußte zur Vorbereitung der An- 
klage 6000 Akten durcharbeiten. Sowohl 
Timper als auch Felski, gegen den sich der 
Schwerpunkt der etwa 200seitigen Anklage 
richtet, haben in Bonn eine gute Karriere 
gemacht. Bonns Straßenverkehr war näm- 
lich nach der Statistik der Verkehrsunfälle 
vorbildlich, Den Glorienschein besonderer 
polizeilicher Qualifikation hingen sich Felski 
und Timper dadurch um, daß sie nur einen 
Bruchteil der tatsächlichen Unfälle dem 
Statistischen Landesamt in Düsseldorf mel- 
deten. Sie unterschlugen der Statistik allein 
in einem Jahr, und zwar 1950, 50 Prozent 


“aller Unfälle. Daneben verschwanden von 


1947 bis 1953 insgesamt 1600 Verkehrs- 
unfallakten. Sie liegen unbearbeitet in dem 
Keller des Polzeipräsidiums, aus dem sie die 
Staatsanwaltschaft dann im Oktober 1954 
hervorholte. Unter diesen sogenannten ab- 
gelegten Akten befanden sich Unfälle mit 
erheblicher Trunkenheit am Steuer, Fahrer- 
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noch unveröffentlichten Werken Kolbenheyers und dient 

dem Bestreben, in der Zeit eines geistigen Umbruchs die 

Lebenshilfe der Dichtung und des Gedankenwerkes 

E. G. Kolbenheyers zu erläutern und wirksam zu machen. 
Auslieferung und Anmeldung für Deutschland: R. Klug, Schatzmeister der Gesell- 


schaft, Wolfratshausen vor München, Karwandelstraße. Auslieferung und Anmeldung 
für Oesterreich: Dr. von Soos, Velden am Wörthersee. 
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flucht und Körperverletzung. Unter den so 
begünstigten Verkehrssündern befinden sich 
auch Prominente. Dem Statistischen Lan- 
desamt war es aufgefallen, daß Bonn gegen- 
über anderen deutschen Städten in einer 
geradezu verdächtigen Weise vorbildlich 
war, das Statistische Amt der Stadt Bonn 
teilte auf Anfrage nach Düsseldorf mit: 
„Der Rückgang der Unfälle — ist echt“, und 
beruhe auf der besseren Verkehrsdisziplin 
und der besseren Verkehrsaufsicht. „In er- 
ster Linie dürfte er auf den unermüdlichen 
Einsatz sämtlicher Verkehrspolizeibeamten 
zurückzuführen sein“. Die so korrigierte Sta- 
tistik ließ auf Felskis und Timpers Schul- 
terstücke Sterne regnen. Die 6000 Akten 
und die bei ihnen schlummernden 1600 ab- 
gelegten, nicht bearbeiteten Vorgänge wä- 
ren niemals ans Tageslicht geholt worden, 
wenn nicht ein dem Verkehrsunfallkomman- 
do angehörender Beamter in einen Beste- 
chungsskandal verwickelt gewesen wäre. In 
dieser Zeit ist auch einmal ein von dem 
Fahrer des Bundeskanzlers verursachter Un- 
fall zu den Akten gelegt worden. Abgelegte 
Fälle mit Trunkenheit am Steuer weisen bei 
den beteiligten Fahrern Alkoholkonzentra- 
tionen bis zu 2,5 Promille auf. Sämtliche 
sieben Angeklagte befinden sich nach wie 
vor im Dienst. Ein Bonner Richter, der 
diese Vorgänge kürzlich bei der Aburteilung 
jenes Bestechungsfalles streifte, sprach von 
einem „Saustall“, 


(Hamburger Morgenpost, 25. 1. 56). 


Ein Aufruf in Dänemark 


Bekanntlich wurde im Kriege Dänemark 
auf Grund eines Geheimabkommens zwi- 
schen der Dänischen Regierung und dem 
Deutschen Reich nach bloßem Scheinwider- 
stand besetzt, um eine Verwüstung des 
Landes zu vermeiden. Die Dänische Regie- 
rung hat dann immer wieder die Bevölke- 
rung aufgefordert, mit den Deutschen loyal 
zusammenzuarbeiten, der König hat aus- 
drücklich dänischen Offizieren und Solda- 
ten erlaubt, auf deutscher Seite an der Ost- 
front gegen den Bolschewismus zu kämpfen. 
Als aber das Jahr 1945 kam, wurden alle, 
die irgendwie mit Deutschland zusammen- 
gearbeitet hatten oder als Ostfront-Frei- 
willige für Europa gekämpft hatten, durch 
rückwirkende Gesetze entrechtet und ver- 
folgt. 

Eines Morgens nun klebten in Kopen- 
hagen und anderen dänischen Städten auf 
einmal die folgenden Aufrufe: 

„Dänische Bürger — gebt Acht! 

Mit Rücksicht auf die Gefahren eines 
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neuen Krieges werden alle in Stadt und 
Land — für den Fall einer eventuellen Be- 
setzung Dänemarks — gewarnt, zu berück- 
sichtigen, was von amtlichen Aufrufen, Mit- 
teilungen, Ermahnungen oder Reskripten, 
die zur Zusammenarbeit mit der Besatzungs- 
macht auffordern, alles kommen kann. 

Es können sich die allergefährlichsten 
Folgen für die Bürger daraus ergeben. wenn 
sie Gesetzen oder Aufrufen zu Ruhe und 
Ordnung, zu korrektem, würdigem und 
loyalem Auftreten nachkommen. Die Be- 
völkerung muß bei einer eventuellen Be- 
setzung von Dänemark stets vor Augen ha- 
ben, daß jede Handlung oder persönliche 
Einstellung, die in Uebereinstimmung mit 
den Wünschen oder Anweisungen der Re- 
gierung steht, nach Beendigung des Krie- 
ges streng bestraft wird auf Grund von 
rückwirkender Gesetzgebung. Es folgen 
Wegnahme von Vermögen und Erwerbs- 
möglichkeit sowie der bürgerlichen und 
staatsbürgerlichen Ehrenrechte — darunter 
des Wahlrechtes —, und der Betreffende 
wird als zu 50% psychopatisch oder gei- 
stesschwach abgestempelt. 

Nach Strafverbüßung wird keiner dieser 
politischen Gefangenen frei gelassen wer- 
den, wenn er nicht gewisse Beweise auf- 
richtiger Reue liefert. Die Mitglieder des 
dänischen Reichstages und der Regierung, 
die mit der Besatzungsmacht zusammenge- 
arbeitet haben und die Verantwortung für 
die Irreleitung oder Verführung der Be- 
völkerung tragen, gewähren sich selber Am- 
nestie für alle Verbrechen, dagegen wird 
bei Beendigung des Krieges die Regierung 
sich, mit der Maschinenpistole auf der Brust, 
gern. bereit erklären, eine sogenannte Säu- 
berung durchzuführen und das obenstehende 
zum Gesetz mit rückwirkender Kraft zu er- 
heben. 

Gerichte und Staatsanwaltschaften da- 
gegen tragen keine Verantwortung für ihre 
Gerichtsverfahren in der Besatzungszeit — 
diese Behörden werden vielmehr zur Be- 
lohnung dafür — ohne Rücksicht auf per- 
sönliche Moralbegriffe und demokratische 
Rechtsprinzipien — bei der Durchführung 
des Obenstehenden mitwirken. 

Der Dänische Polizei- und Zuchthausstaat 


Gott schütze euch alle! 
Der Teufel holt den Letzten! 


gezeichnet A. H. L. „Reue“ quist 
gegengezeichnet „Reue“ busch-Jensen 
(Der Justizminister Busch-Jensen war 
einer der bösartigsten Verfolger nach dem 
Kriege, der Tausende von Familien gewis- 
senlos mit rückwirkenden Gesetzen ruiniert 
hat). 


Die Anglo-Amerikanische Achillesferse 


Das "Weltgeschehen, 


In der österreichischen Soldatenzeitung „Die Kameradschaft“ veröffentlicht der 
journalist Alfred Franz Borth (zit. auch in „Deutsch-Amerikanische Bürgerzeitung", 
Chicago III, 22. Dez. 1955) ein Interview mit dem hoch angesehenen britischen Ad- 
miral Domville. Das Interview lautet: 

l. Frage: ,Glauben Sie an eine Alleinschuld Deutschlands für den Ausbruch des 
Zweiten Weltkrieges?“ 

Admiral Domville: „Deutschland war gewiß nicht der Urheber des Zweiten Welt- 
krieges. Dieser Krieg war wichtig für gewisse internationale Drahtzieher, gegen deren 
Grundsätze Deutschland rebellierte. Damit diese Pläne irgend eine Erfolgschance hat- 
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ten, mußte bisher noch jedes Land mit einem gesunden nationalen Instinkt zer- 
stört werden.“ x 

2. Frage: „Wie beurteilen Sie die sogenannten Kriegsverbrecher-Prozesse‘? 
Admiral Domville: „Die sogenannten Kriegsverbrecherprozesse waren mit der Gesin- 
nung eines jeden anständigen Soldaten oder Seemannes unvereinbar. Darüberhinaus 
wurde ein sehr gefährlicher Präzedenzfall geschaffen, In Zukunft kann jeder, welcher 
das Unglück hat, gefangen genommen zu werden, erwarten, als ein „Kriegsverbrecher“ 
angeklagt zu werden. Diese Prozesse wurden geführt, um die wirklichen Ziele des 
Krieges und die Pläne seiner Urheber zu verbergen und der Weltöffentlichkeit glaub- 
haft zu machen, daß Deutschland allein zu beschuldigen wäre.“ 


3. Frage: „Wären Sie bereit, mit Ihrem Namen und Ihrem Rang dafür einzutre- 
ten, daß man die Kerkertore in Spandau öffnet?“ 

Admiral Domville: „Natürlich bin ich der Ansicht, daß alle noch immer verhaf- 
teten Opfer dieser Rachejustiz sofort freigelassen werden müßten!“ 


Man kann diesem ehrenhaften britischen Marineoffizier nur von ganzem Herzen 
dafür danken, daß er so ritterlich die Wahrheit verteidigt. 

Denn von der Lüge der „deutschen Schuld am Kriege“, die ja auch von hohen 
Stellen von Staat und Kirchen in Deutschland verbreitet wird, leben andere gut, die 
sich über dem am Boden liegerden deutschen Volke wie die Geier niedergelassen 
haben. Die „Jüdische Wochenschau“, Buenos Aires, vom 7. Februar 1956 schreibt: 
„Die Jüdische Wiedergutmachungskonferenz gegen Deutschland scheint die einzige 
jüdische Weltorganisation zu sein, die imstande ist, jüdische Leiter aller Schattierungen 
unter einen Hut und an einen Konferenztisch zu bringen. Dies sah man deutlich auf 
einer Besprechung, die Ende Januar in New York stattfand, als die verschiedenen 
Weltorganisationen darüber beschlossen, was mit den deutschen Geldern 1956 ge- 
schehen sollte. Am selben Tisch saßen während der zweitägigen Sitzung prominente 
Zionisten und Nichtzionisten, Agudisten, Bundisten, Hebraisten und Jiddischisten, 
Arbeitervertreter und Orthodoxe, Die großen Organisationen waren durch führende 
Männer vertreten. 

Das Verdienst, alle diese Männer friedlich vereint zu haben, gebührt Dr. Nachum 
Goldman. In den letzten Jahren verteilte die Konferenz rund 30 Millionen Dollar in , 
verschiedener Weise an die Opfer der Naziverfolgung. Dies ist erst der fünfte Teil der ; 
Ansprüche, die Hunderte von jüdischen Organisationen in 31 verschiedenen Ländern 
stellen. 

Vielleicht die größte Tat der Wiedergutmachungskonferenz ist die jährliche Zu- 
teilung von rund 1 Million Dollar zum Wiederaufbau des von den Nazis zerstörten 
erzieherischen und kulturellen jüdischen Lebens. Dies bedeutet die Finanzierung von 
31 Jeschiwoth, die man von Osteuropa nach Belgien, Frankreich, England, den Ver- 
einigten Staaten, Kanada und Australien verpflanzt hat... Alles in allem wurden 208 
jüdische Intellektuelle, direkte und indirekte (!!!) Naziopfer, unterstützt außer — 
selbstverständlich — den 110000 allgemeinen Opfern der Naziverfolgung.“ 

Die gemeinsame Nutznieñung der deutschen Tribute bindet das Judentum fest 
zusammen. Hinter der Scheinwirklichkeit der deutschen Scheinsouverånitåt und ,frei- 
heitlich-demokratischen Lebensordnung' steht diese echte Realität. 


DEUTSCHES REICH 


Westbesetzte Teile: Wer Ohren 
hat, zu hören, hört es im Gebälk der 1945er 
knistern. Der kalte Hauch des Endes streicht 
durch den Saal. Der Symptome sind viele. 
Verbissenes Sich-Sträuben äußert sich in 
dem neuen Wahlgesetz, das die CDU vor- 
geschlagen hat, und das mit makabrem Ne- 
benklang sich „Grabensystem“ nennt. Da- 
nach sollen 60 Prozent der Sitze im Wahl- 
kampf in den Wahlkreisen demjenigen zu- 
fallen, der dort relativ die meisten Stimmen 
erringt. Hat also eine Partei etwa 25%, ja 
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nur 22% der Stimmen im Wahlkreis, so ist 
sie dort Sieger — alle anderen Parteien fal- 
len unter den Tisch. Nur 40 % der Stimmen, 
die auf allgemeine Listen entfallen, sollen 
verhältnismäßig verrechnet werden. Bisher 
kamen die in den Wahlkreisen unter den 
Tisch gefallenen Stimmen auf den allge- 
meinen Listen zum Zug. Der Trick bei die- 
sem Wahlrecht ist, daß es auch bei einem 
starken Stimmverlust der CDU die Dikta- 
tur sichert. Dahinter steht der Wille, die 
Macht nicht aus den Händen zu geben. Die 
laut proklamierten demokratischen Grund- 


sätze wirft die CDU in der Praxis um der 
Macht willen über Bord und verleugnet sie 
auch theoretisch. 


Die ,Abendlàndische Akademie“ und die 
„Abendländische Aktion“ sind der große, 
im Hintergrund stehende Generalstab des 
herrschsüchtigen Klerikalismus, dessen par- 
lamentarisches Aushängeschild die CDU- 
CSU ist. Von den 94 Mitgliedern von Vor- 
stand, Akademieleitung, Beirat und Kura- 
torium der „Abendländischen Akademie“ 
sind 68 Angehörige der Bundesrepublik, dar- 
unter 38 Prominente, davon Erzbischof Dr. 
Lorenz Jaeger von Paderborn, Bischof Dr. 
Josef Schröffer von Eichstätt, Abt Basilius 
Ebel von Maria Laach, Abt Dr. Hugo Lang 
von St. Bonifaz in München, der evange- 
lische Bischof Dr. Wilh. Stählin und der 
Kieler Propst Hans Asmussen; ferner die 
Bundesminister Heinrich von Brentano, 
Oberlànder und Wuermeling, Ministerpräsi- 
dent Hellwege von Niedersachsen, der frü- 
here PBundespostminister Schuberth, der 
frühere Ministerpräsident Dr. Steltzer und 
Staatsminister a. D. Süsterhenn, selbstver- 
ständlich der langjährge bayerische Kultus- 
minister und  Landtagsprásident Dr. Dr. 
Alois Hundhammer, der Präsident des Bun- 
desgerichtshofes in Karlsruhe Dr. H. Wein- 
kauff, der Vizepräsident der Montanunion 
Dr. Herman Pünder, der. Vizepräsident des 
Bundestages CDU-Abgeordneter Dr. Ri- 
chard Jaeger. a 

Die „Abendländische Aktion“ ist eine in- 
ternationale Organisation, deren deutscher 
Mittelpunkt die „Abendländische Akademie“ 
in München darstellt, Ihr europäischer Mit- 
telpunkt ist das „Dokumentationszentrum“ 
in Madrid. Leiter des Dokumentationszen- 
trums ist — Otto von Habsburg! Damit ist 
das Bild klar. Es wird aber durch das vom 
westdeutschen Landesvorstand der „Abend- 
ländischen Aktion“ herausgegebene „Ord- 
nungsbild der Abendländischen Aktion“ noch 
weiter geklärt. Dort heißt es im Abschnitt 


. „III. Staatsordnung, Ziff. 14": „Der Staat 


` 


erhàlt das Recht zur Macht nicht vom 
Volke, es steht ihm vielmehr wesensgemäß 
im Sinne der Schöpfungsordnung zu.“ Da- 
mit wird die Volkssouveränität und die gan- 
ze „Demokratie“, um derenwillen die glei- 
chen Herrschaften nach 1945 die größte po- 
litische Ketzerverfolgung in Deutschland 
losgelassen haben, von ihren höchsten Trä- 
gern um der Macht willen aufgegeben. In 
Ziffer 16 heißt es dann: „Soweit das Volk 
in Wahlen und Abstimmungen die Auslese 
der Herrschenden bestimmt, überträgt es 
keine individuellen Machtanteile auf den 
Staat, es bezeichnet vielmehr nur diejenigen, 


die die staatliche Macht verwalten sollen. 
Die Behauptung, daß nur derjenige Staat, 
der aus Massenwahlen unter Anwendung des 
allgemeinen, gleichen und direkten Wahl- 
rechtes hervorgeht, der einzig wahre Staat 
sei, ist eine Irrlehre.* — „Es muß aus- 
drücklich festgestellt werden, daß die christ- 
liche Lehre von der Macht, die von Gott 
ist, gegen die Vorstellung steht, daß die 
Macht von unten (von jedem Einzelnen) 
dem Träger der Macht übertragen wird“, — 
Das Ziel ist ein „sakrales Kaisertum“. Dem 
deutschen Volk soll das Recht, über sein 
Schicksal zu bestimmen, entzogen werden 
und einem von den Kirchen gemachten 
,Pfaffenkaiser" übertragen werden — also 
das Ziel Gregors VII. im 20. Jahrhundert 
doch noch verwirklicht werden. 

Innerhalb der ,45ger" wird der Rif im- 
mer stärker. Hatten schon in Bayern die 
SPD sich mit den letzten Resten des alten 
liberalen Bürgertums, der freimaurerisch 
geführten FDP zusammengefunden, um die 
Schwarzen aus der Regierung zu werfen, 
so wiederholt sich das gleiche Bild jetzt in 
Rheinland-Westfalen. Dahinter steht einmal 
der Wunsch großer Industrie-Gruppen, bei 


den infolge der erhöhten Rüstungslasten , 


heraufziehenden sozialen Krisen die Sozial- 
demokratie in der Regierung zu wissen, die 
Verärgerung weter Kreise über das natio- 
nalpolitisch unerhörte Verhalten der CDU 
in der Saarfrage, aber auch das Entsetzen 
zahlloser Eltern über die Ruinierung der 
Schulen durch die konfessionelle „Gehirn- 
bremse“. (Daß die SPD, in der herrsch- 
süchtige Kleriker wie der Landesbischof 
Lilje einflußreich sind, und die FDP, die 
bisher stets der CDU auf allen Pfaden ge- 
folgt ist, zur Aenderung dieser Zustände 
ungeeignet sind, werden die Eltern erst 
später merken). Aber in der Verkrampfung 
der CDU im Kampf um die Machterhaltung 
und im Zusammenfinden so verschieden- 
artiger Bundesgenossen gegen sie zeigt sich 
die heraufziehende Endkrise des 45ger- 
Systems... „Und hat das Eis erst mal ge- 
kracht, seid sicher, daß es endlich bricht“ 
(Freiligrath). 


Ostbesetzte Teile: Angesichts 
der tyrannischen Beherrschung aller Sek- 
toren des -öffentlichen Lebens durch die 
kommunistisch geführte SED müssen sich 
die Symptome der Auflösung und Zersetzung 
des 45ger Systems in der DDR anders zei- 
gen. Im Volke leben sie als nie abgerissene 
Fluchtbewegung zum Westen, vor allem 
bei den jüngeren Jahrgängen. In der Funk- 
tionsschicht aber, die gegen die stumme 
Opposition des Volkes ringt, die mit Ver- 
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sammlungsprogrammen, Sitzungen,  Agit- 
prop, Kampfgruppenübungen,  Sonderein- 
sátzen völlig überlastet ist, wird man im- 
mer müder. Der ehemalige SED-Agitations- 
chef Hermann Axen mußte öffentlich zu- 
geben, daß die „alte Garde“, die alten Kom- 
munisten aus der Zeit vor der Machtergrei- 
fung Hitlers, todmüde ist. Warum müde? 
Weil der Erfolg in keinem ertragbaren 
Verhältnis zum Aufwand von Kräften und 
Begeisterung steht. Viele fühlen sich auch 
von den völlig unerzogenen Lümmeln aus 
dem FDJ-Nachwuchs beiseitegestoßen, alle 
sind durch die ewigen Schulungen gelang- 
weilt. Vor allem die Frauen wollen nicht 
mehr. Durch die Organisation der SED 
geistert der Leerlauf. Was sie aus der Ju- 
gend gewonnen hat, sind die Minderwer- 
tigsten — ein großer Teil der Begeisterung 
der FDJ-Mitglieder für den Staat der „Ar- 
beiter und Bauern“, in dem die Arbeiter 
sich totschuften und die Bauern davon- 
laufen, ist um der Vorteile in Lehre, Stu- 
dium und Fortkomen willen gespielt. 


Dagegen wächst in der Tiefe ein neuer, 
mit Untergrundmethoden arbeitender deut- 
scher Nationalismus. 


In den von Polen besetzten Gebieten 
östlich der Oder und Neiße hat sich eine 
Entwicklung angebahnt, die die größte Auf- 
merksamkeit verdient. Es ist jetzt deutlich, 
daß am 17. Juni 1953, gleichzeitig mit den 
Unruhen in Mitteldeutschland, ein schwerer 
polnischer Aufstand in Gang war, bei der 
nicht Unruhen von Zivilbevölkerungen, son- 
dern heftige Gefechte zwischen mehrere 
Divisionen starken Verbänden der ,armija 
krajowa“, der nationalen „Landesarmee“ des 
polnischen Untergrundes, gegen sowjetische 
Truppen und Truppen der Warschauer Re- 
gierung stattfanden. Eines der schwersten 
Gefechte fand damals im Raum um Görlitz 
statt. Es gelang schließlich den Sowjets, die 
polnischen Verbände zu schlagen und zum 
Teil zu vernichten. Inzwischen haben sie 
sich wieder zusammengefunden. Seit einigen 
Wochen sickern immer mehr Nachrichten 
über neue Angriffe auf Sowjettruppen, 
Sprengung von Brücken, Bahnen und 
Transporten, Wegnahme von Lastkraft- 
wagen und Bahnzügen durch die „armija 
krajowa“ und die Geheimorganisation 
„polska  zbroina narodowa“ (Polnische 
Volkswehr) aus Polen durch. Es scheint, 
als ob diese Organisationen gerade im süd- 
lichen Ostpreußen, in Ostpommern und 
Schlesien besonders aktiv sind. Alle Be- 
richte stimmen darin überein, daß sie einen 
schonungslosen Vernichtungskampf gegen 
die Kommunisten ihres eigenen Volkes und 
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die Russen führen, Deutschen aber nichts 
tun. Deutschem Eisenbahnpersonal überfal- 
lener Züge wurde nichts getan, als diese 
Deutschen die Frage verneinten, ob sie 
Kommunisten seien. Jedenfalls scheinen 
diese nationalrevolutionären Gruppen die 
Beziehungen zu den Deutschen realer und 
klüger zu sehen als gewisse Organe des 
Exilpolentums, die -gleichzeitig mit Russen 
und Deutschen verfeindet sein möchten. 


SOWJETUNON 


Drei Dinge machen auch die Entwick- 
lung in der Sowjetunion sehr interessant. 
Erstens hat die Lieferung von Waffen an 
Aegypten einen scharfen Gegensatz zu 
Israel geschaffen, und die jüdische Presse 
in der Welt beschimpft die Sowjetregie- 
rung und beschwert sich über Erdrückung 
des jüdischen Lebens in der Sowjetunion. 
Zweitens rückt nunmehr die sowjetische 
Führung ganz deutlich von Stalin ab und 
versucht dauernd durch Angebote von 
Friedensabkommen und wirtschaftlicher 
Hilfe alte Feindschaften abzubauen und 
neue Freundschaften zu schließen. Drittens 
scheint das Verhältnis zu China nicht ein- 
fach zu sein — ein Wettrennen der Sowjet- 
union und Chinas um die Gunst Indiens war 
unverkennbar. 


U. S. A. 


Die Wahlen werfen ihre Schatten voraus. 
Nach dem Urteil' seiner Aerzte darf Eisen- 
hower kandidieren. Tut er es, so kommen 
wirkliche Staatsmánner wie der bedeutende 
Senator Knowland nicht zum Zug — und 
die Republikaner werden geschlagen, so 
daB die Demokraten — deren rechter Flü- 
gel völlig mundtot gemacht ist — mit ihrem 
linken Flügel (Harry Solomon Truman, 
Adlai Stevenson, die große Hoffnung des 
Judentums in den USA, oder Estes Ke- 
fauver) der alten Rooseveltgruppe an die 
Krippe kommen. Sehr ernst hat sich das 
Rassenproblem in den USA gestaltet. Die 
Ermordung des Negerknaben Emmet Till 
und der Freispruch zweier des Mordes drin- 
gend verdáchtiger WeiBer, die Aufzwingung 
gemeinsamer Schulen für weife und farbige 
Kinder durch einen Spruch des Obersten 
Bundesgerichtes hat zu wütenden Zusam- 
menstößen gerade auch in Militärlagern ge- 
führt, wo weiße und farbige Soldaten sich 
gegenseitig bekámpften, am schärfsten in 
Fort Benning, Georgia; an der Alabama- 
Universität Tuscaloose im Staate Alabama 
demonstrierten Tausende von Studenten 
aufgeregt gegen die Zulassung einer jungen 
Negerstudentin, vielfach sind. Neger vor 
dem Terror der erregten Weißen in die 


Berge gegangen, Anfänge von  Banden- 
kämpfen sind entstanden. Die Nachrichten 
über diese Dinge erscheinen meist nur in 
der Lokalpresse und werden aus den gro- 
Den Zeitungen ferngehalten. Unser Ras- 
segedanke ist defensiver Art — wir möchten 
nicht, daß allzu fremde Art in unser Volks- 
tum eindringt; den offensiven Rassegedan- 
ken manches Angelsachsen, der in jedem 
Nichtweißen etwas Minderwertiges sehen 
will, haben wir nie geteilt. 


ALGIER 


In Algier wurde der französische Minister- 
präsident Guy Mollet von wütenden Kund- 
gebungen der dortigen französischen Ko- 
lonisten empfangen, die ihn im Verdacht 
haben, daß er den Wünschen der arabischen 
Landeseinwohnen allzu weit entgegenkom- 
men werde. Die 850000 europäischen Ko- 
lonisten in Algier, zumeist Franzosen, Ita- 
liener und Spanier, haben in den 120. Jahren 
französischer Herrschaft die einheimischen 
Araber und Berber völlig an den Rand des 
sozialen Lebens gedrängt. Die Kolonisten 
besitzen heute zwei Fünftel des anbaufähi- 
gen Landes, und zwar überall die besten 
Böden; während die arabischen Algerier 
und die kleinen Gruppen Berber zum Agrar- 
proletariat geworden sind, sind 73,5 % der 
25795 europäischen Kolonisten im Besitz 
von mehr als 100 Hektar, und es gibt nicht 
wenige unter ihnen, die mehrere Tausend 
Hektar besitzen. 25000 europäische Land- 
besitzer sind Eigentümer von 1540 000 Hek- 
tar, wáhrend den 532000 algerischen Bauern 
nur zusammen 2593410 Hektar bleiben; 
nach den französischen Statistiken hatten 
die Algerier 1830, zu Beginn der franzó- 
sischen Eroberung pro Kopf fünf Hektar, 
heute nur noch zwei Hektar. AuDenhandel, 
Großhandel, alle höheren Posten in der 
Verwaltung, das Bankwesen —alles befindet 
sich in der Hand der Kolonisten. Umge- 


«eine Nationalversammlung, 


kehrt ist infolge der weitgehenden steuer- 
lichen Selbstverwaltung. von Algier die 
Steuerlast der fast zusammenbrechenden 
arabischen Bevölkerung aufgebürdet. Das ist 
der soziale Hintergrund der dauernden 
Araber-Unruhen in Algier. 

Die Kolonisten berufen sich darauf, daß 
sie den wirtschaftlichen Fortschritt nach 
Algier gebracht, daß sie das Land aus 
halber Barbarei entwickelt haben. Diese Tat- 
sache ist ihnen nicht zu bestreiten. Aber 
sie haben das Land zu ihrem eigenen Vor- 
teil entwickelt, und während sie — sicher 
auch durch schöpferische Arbeit — wohl- 
habend, zum Teil reich geworden sind, ist 
die arabische Bevölkerung verelendet. 


ÄGYPTEN 


Die neue Verfassung Aegyptens ist nun- 
mehr bekannt gegeben, und das ägyptische 
Volk soll am 23. Juni 1956 über ihre An- 
nahme abstimmen. Sie sieht eine Stellung 
des auf sechs Jahre durch Volksbefragung 
gewählten Präsidenten vor, die sehr stark 
sein wird und damit ungefähr der Macht- 
stellung gleicht, die der nordamerikanische 
Präsident besitzt. Als Volksvertretung wird 
wahrscheinlich 
ohne Parteien, tätig sein, deren Abgeord- 
nete kein öffentliches Amt bekleiden, nicht 
Mitglieder des Direktoriums einer Handels- 
oder Industriefirma sein dürfen und keine 
öffentlichen Auszeichnungen erhalten kön- 
nen. Bedeutsam ist, daß die Verfassung 
ausdrücklich sagt, daß „die Aegypter einen 
Teil der arabischen Nation bilden“, also 
den Gedanken der Vereinigung aller Araber 
übernimmt, und daß sehr weitgehende Re- 
formpläne auf sozialem Gebiet in die Ver- 
fassung eingeschlossen sind, die in vieler 
Hinsicht eine Ueberwindung der Parteien- 
und Cliquenherrschaft der Parlamente des 
19. Jahrhunderts zu Gunsten eines nationa- 
len Sozialstaates darstellt. 
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<Dortrait des Monats: 


Senator William SI. Knowland 


In ganz Nordamerika flattern Briefe herum mit der Auffor- 
derung: stellt William F. Knowland als Präsidentschaftskandidaten 
auf. Es ist der rechte Flügel der Republikaner, der immer wieder 
den Gedanken anregt, den langjährigen Vorsitzenden des Auswär- 
tigen Ausschusses der Republikanischen Partei im Senat und dann 
auch des Senates selber an die Spitze des Staates zu berufen. 

Senator Knowland kommt aus einer alten, nicht reichen, aber 
wohlhabenden Familie, die in der Geschichte des Staates Kalifor- 
nien eine gute und allseits anerkannte Rolle gespielt hat. Sein 
Vater, Joseph Russel Knowland, war Gründer der „Oakland Tribune", lange Jahre Prá- 
sident der Handelskammer von Kalifornien und ein durch und durch konservativer Mann 
— mit dem Blick über den Stillen Ozean hinweg nach China. Von 1902 bis 1904 gehörte 
er dem Senat von Kalifornien an. 

Der Sohn William Fife Knowland (seine Mutter: Ellie J. Fife) ist in Alameda, 
Kalifornien am 28. Juni 1908 geboren. Im Dezember 1926 heiratete er Helen Davis 
Herrick. Dieser Ehe entstammen drei Kinder: Emely Jewett, Joseph William und 
Helen Estella. Früh trat er in die verlegerische Arbeit seines Vaters an der gut ge- 
leiteten, wenn auch etwas provinziellen „Oakland Tribune“ ein. Hatte schon sein 
Vater literarische Neigungen gehabt, so hat William F. Knowland gründlich und 
lange auf der alten, angesehenen Universität in Berkeley, Kalif. studiert. Seit 1933 


‘leitete er die „Oakland Tribune”, fiel bald durch seinen geschickten Kopf auf und 


wurde von den Republikanern erst in das Staatsparlament (State Assembly), dann in 
den Senat des Staates Kalifornien gesandt. 1938 wurde er, fest verwurzelt durch viele 
Beziehungen in seinem Heimatstaat Kalifornien, Mitglied des Republikanischen Na- 
tionalkomitee — damit begann sein rascher Aufstieg. Er stieg in das Republikanische 
Exekutiv-Komitee auf und gehórte diesem von 1941—42 an. Er war klarer, über- 
zeugter Gegner von Roosevelt, dessen betrügerische Schaumschlägerei und hinter hu- 
manitären Schlagworten verborgene  Kriegstreiberei Knowland stets verabscheute, 

Bei Kriegsausbruch trat William Knowland in die Armee ein und hat den Krieg 
in England, Belgien und Deutschland mitgemacht. Als Senator Hiram W. Johnson, 
Kalifornien, starb, kam William Knowland als sein Ersatzmann in den Senat; im No- 
vember 1946 wurde er dann selber zum Senator. gewählt. 

Irgendwie ist der massigc, gründlich arbeitende Mann ein Stück „altes“ Amerika 
— er ist Methodist, unvermeidlicherweise Freimaurer, gehört dann noch einer ganzen 
Anzahl dieser teils mehr komischen, teils gesellschaftlich recht bedeutsamen Gesell- 
schaften an — den „Native Sons of the Golden West“, den „Eagles“ (Adler), den 
„Moose“ (Elchen) und einigen mehr. Im Grunde ist er ein sehr belesener Mann mit 
einer auch für europäische Begriffe soliden Bildung. Er arbeitet schwer und viel «und 
die Probleme, die er behandeln muf, versucht er gründlich kennenzulernen. Er würde 
als Präsident vermutlich mehr tun als Golf spielen und billige Allgemeinplätze zum 


.Besten geben —. Europa liegt für ihn sehr fern — vielleicht bedenklich fern. Das 


kónnte sich für die Stellung der USA in Europa erschwerend auswirken —. China und 
Korea liegen für ihn sehr nahe. Sollte er aufgestellt werden, so würden Syngman Rhee 
und Tschiangkaishek den glücklichsten Tag seit Jahren erleben. Zweifellos ist er grim- 
miger Feind des Kommunismus und kann die rosarote Eleanor Roosevelt-Clique, über- 
haupt die ganze „fortschrittliche“ Richtung, die am Ende zum Kommunismus ,fort- 
geschritten" sein wird, nicht ertragen. Dabei ist er, seiner Bildung und seinem ruhigen 
Temperament entsprechend, kein Freund der lauten Methoden McCarthys. 

` Jedenfalls wäre dieser kalifornische Senator etwas, was die USA seit den Tagen 
Herbert Hoovers nicht mehr gehabt haben: ein wirklicher Staatsmann an der Spitze, 
der sich von nichts als den Interessen der USA leiten lassen würde. Es ist jedoch 
zu bezweifeln, daß die Mächte im Hintergrund einen solchen Mann dulden werden. 

FAK 
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Giuseppe Ricciotti: „Geschichte Israels‘‘. Ueber- 
setzt aus dem Italienischen von Prof. P. Dr. Kon- 
stanz Faschian OFM. Wiener Dom-Verlag, Wien 
1953, Ganzleinen, 211 Textbilder, 2 synoptische 
Zeittafeln und 2 Landkarten, Band I. 576 Seiten, 
Preis 98 österr. Schilling. 


Das ausgezeichnet bebilderte und sehr elegant 
und geschickt übersetzte Werk will eine Geschichte 
des Volkes Israel bis zur Zerstörung Jerusalems 
durch die Babylonier 586 geben. Es hat einige echte 
Vorzüge: der kenntnisreiche Verfasser gibt so im 
ersten Teil eine Kulturgeschichte Kanaans, die sich 
der Ergebnisse der Ausgrabungen bedient, er zjeht 
überall auch außerbiblische Quellen heran, wenn 
auch mit einer Auswahl, der ganz die souveräne 
Uebersichtlichkeit und das Eindringen in die Ge- 
samtheit der altorientalischen Kulturen fehlt, wie 
sie etwa in den Werken von Alfred Jeremias (vor 
allem „Das Alte Testament im Lichte des alten 
Orients‘‘, Leipzig 1980, 4. Aufl.) zu Tage tritt. 
Der Grund dafür ist, daß er unter Aufgebot aller 
seiner Kenntnisse, aber gefesselt von den Dogmen 
seines Glaubens, der Religion Israels und seiner 
Geschichte als einer „heiligen Geschichte‘‘ eine 
Sonderstellung inerhalb des Alten Orients vertei- 
digen möchte. So kommt es nicht nur zu einem oft 
kritiklosen Kleben am biblischen Text, sondern zu 
so grotesken Erscheinungen, daß der Verfasser etwa 
die rein sagenhaften, jedes menschliche Maß über- 
schreitenden Lebensalter der Patriarchen akzeptiert, 
daß er ihre Schandtaten — das Leben von Jakob, 
Isaak und ihren Nachkommen ist voll krimineller 
Missetaten — beschönigt, in dem Stammesgott Jah- 
we, dem kein anderer ng zukommt als etwa dem 
Kemosh der Moabiter oder anderen Baalim, den 
Weltgott der unendlichen Universen sieht, ohne Zó- 
gern die Ergebnisse der vergleichenden Religions- 
forschung wegschiebt, offenbar sogar wirklich an- 
nimmt, daß Elias in feurigem Wagen gen Himmel 
gefahren ist. So ringen in ihm der Gelehrte von 
hohem Rang und der zum Glauben an „Glaubens- 
wahrheiten‘‘, die kein Wissenschaftler mehr ernst 
nehmen sollte, gezwungene Dogmengläubige. Das 
Buch ist ein Genuß zu lesen, wo einfach der Ge- 
lehrte spricht und oft mit wundervollem Scharfsinn 
Zusammenhänge auflöst und erkennt — und es wird 
zur „schmerzlichen Scham‘‘ wo ein solcher Geist 
„ad majorem Judaeorum et Ecclesiae gloriam*' jü- 
dische Märchen als wissenschaftliche Wahrheiten 
oder Möglichkeiten verzapfen muß. Als Nachschla- 
gewerk sehr wertvoll — aber innerlich ganz unfrei! 


Dr. v. Leers. 
* 


Spranger, Eduard: Gedanken zur Daseinsgestaltung, 
ausgewählt von Hans Walter Bähr. München, 
R. Piper u Co. Verlag, 1954. kl. 89, 191 S., engl. 
brosch. DM 4.80. 

Das Buch enthült eine reiche, nach Themen in 
16 Abschnitte aufgegliederte Auswahl von Gedan- 
ken des großen früher in Berlin, jetzt in Tübingen 
wirkenden Philosophen und Pädagogen, die aus über 
50 im Anhang verzeichneten Abhandlungen des 
weltberühmten Gelehrten ausgewählt wurden (im 
einzelnen freilich keinen Quellenhinweis tragen). 
Sprangers Bedeutung liegt in der Schöpfung einer 
geisteswissenschaftlichen Psychologie (mit der 
Hauptfrage des Verstehens) zur philosophischen 
Grundlegung der Geisteswissenschaften, Auf lebens- 
philosophisc Me Gebiet verlangt er, insofern an So- 
krates gemahnend, daß der einzelne Mensch die ihm 
innewohnenden guten Krüfte und damit seine inne- 
re Gesamtpersönlichkeit im Einklang mit der Gei- 
steswelt harmonisch entwickele, die in den großen 
Lebens- und Kulturordnungen lebt, welche allein 


NO TETTE STEP I TURNS ? 


auch die geistige Gestaltung des einzelnen gewähr- 
leisten. Seine so entwickelten guten Kräfte soll der 
Mensch in einem tätigen Leben bewähren. Entspre- 
chend seinem sich ausschließlich im geistigen Be- 
reich bewegenden Denken und seiner Betonung des 
Vorranges der menschlichen Individualität lehnt 
Spranger jeden Naturalismus ab. — Demgegenüber 
bin ich überzeugt — und die Weltgeschichte be- 
weist es —, daß sich jede Lebensphilosophie, die 
auf individualistischem Boden steht und sich im 
rein Geistigen zu verwirklichen trachtet, zwar dem 
im geistigen sich erfüllenden Individuum persönli- 
che Befriedigung und innere Sicherheit zu verschaf- 
fen vermag, aber nicht den Zerfall des Ganzen auf- 
halten kann; denn dieser Zerfall und Untergang der 
Völker hat ja seine Wurzel gerade darin, daß das 
individualistische, egozentrische Denken auch die 
letzten Schichten der Bevölkerung ergreift, daß die 
geistig führenden Schichten sich an wirklichkeits- 
fernen, spekulativen Geisteskonstruktionen begei- 
stern und daß die Menschen sich bei der Gestal- 
tüng aller ihrer Lebensverhältnisse von den Geset- 
zen der lebendigen Natur abgewendet haben, von 
der sie nur ein Teil sind. Deshalb enthält diese Aus- 
wahl zwar viele kluge und zum Nachdenken stim- 
mende Gedanken eines großen Philosophen, ist aber 
als Ganzes kein Leitstern, der unser Volk den 
rechten Weg zur geistigen Erneuerung und damit 
zu seiner Gesundung und Rettung führen könnte, 
ebensowenig wie dies alle tun können, welche in- 
mitten des Krieges Hoch- und Landesverrat trieben 
und zu denen leider auch Spranger gehörte („Auch 
ihn zwang die Sorge um das deutsche Schicksal 
zum politischen Handeln. 1944 wurde der Gelehrte 
verhaftet und in das Gefängnis Moabit eingeliefert'* 
sagt beschönigend der Herausgeber S. 186). 


Dr. L. M. 
* 


Schönfeld, Prof. Dr. Walther: Grundlegung der 
Rechtswissenschaft, 2, Aull., Stuttgart-O, W. 
DEM Verlag, 1951. gr. 89, 552 S., Lwd. 

82.— k 


Die Aufgabe, die sich der verstorbene Tübinger 
Rechtsphilosoph und Rechtshistoriker mit diesem 
Werk gestellt hat, war besser umschrieben durch 
den Titel, den die 1. Aufl. trug: , Die Geschichte 
der Rechtswissenschaft im Spiegel der Metaphy- 
Sik''. Obwohl er tief im deutschen Volkstum ver- 
wurzelt ist (vgl. z. B. seine Stellungnahmen zu 
Eike v. Repgow, Justus Möser, Otto v. Gierke), 
so ist doch der Angelpunkt seines gesamten Den- 
kens, Fühlens und Wollens ein ganz anderer, der 
ihn zu keiner unbefangenen und allumfassenden 
Würdigung des deutschen Rechtsdenkens gelangen 
läßt: „Christus ist des Gesetzes Ende und erst 
recht der Naturrechtslehre und jeder anderen Rechts- 
weisheit Ende, weil er der Anfang und das Ende 
ist, das Evangelium, Er ist... der Anfänger und 
Vollender unseres Glaubens (Hebr. 12, V. 2), in 
dem auch die Rechtswissenschaft beschlossen ist, 
sie mag es anerkennen oder nicht'' (8. 228). Daher 
werden nach dem Verfasser die Naturrechtslehre 
und die Rechtslehre des Positivismus überwunden 
werden von einer christlichen Rechtswissenschaft‘‘ 
(S. 152). Diese „gründet sich... allein auf Chri- 
stus als den Herrn der Welt‘‘ (S. 223). „Ohristus 
vermittelt ung die Geltung der 10 Gebote, dieuns... 
einen Halt geben wie ein Fels im Meer. Hütten wir 
uns im Leben und Lehren recht und schlecht daran 
gehalten, als die Wogen des Nihilismus gegen uns 
anbrandeten, so wären wir nicht in solcher Not 
wie jetzt'^ (S. 220). „Das Gottesgericht über die 
Völker ist jetzt in vollem Gange'' (S. 17). „Noch 
kann alles gerettet werden, aber eines ist sicher: 
nicht unsere Bildung wird uns retten, sondern allein 
das Evangelium‘‘., Mit diesen letzteren Worten des 
Romanisten und Kirchenrechtlers Rudolph Sohm 
aus dessen „Kirchenrechtsgeschichte im Grundriß‘‘ 
schließt der Verfasser sein inhaltsreiches, bewun- 
dernswert großartiges Werk, das er hiernach rich- 
tiger betitelt hätte „Grundlegung der christlichen 
Rechtswissenschaft'' (die er bezweckt, S. 152) mit 
dem Untertitel „Beitrag zur Lösung der großen 
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Aufgabe eine Theologie des Rechts'' (was das Werk 
darstellen soll S. 12). 

Nun, unser deutsches Volk war, obwohl es unter 
allen Vólkern Europas die unglücklichste, geführ- 
lichste geographische Lage hat, dennoch groß und 
stark geworden und innerlich gesund geblieben, vor 
allem weil in der Geschichte seines Rechtes der 
Grundsatz galt, daß jeder nach seinem ihm art- 
gemäßen angestammten Recht lebte: der deutsche 
Staat und der deutsche Volksgenosse nach deut- 
schem Recht, die Kirche nach ihrem römisch-christ- 
lichen (jedoch germanisch beeinflußten) Recht und 
der Ausländer nach seinem fremden Recht. Die gro- 
Ben Schwierigkeiten begannen erst, äls unser Volk 
begann, im Bereich seines eigenen Lebens fremdes, 
römisches Recht gelten zu lassen. Aber es blieb 
dennoch stark und gesund, weil der Kern seiner 
Sitte und seines Rechts deutsch blieb. Der ,,Nihilis- 
mus‘‘ aber, von dem der Verfasser spricht, und die 
jetzige Not" haben ihre Ursache darin, daß in 
unser Volk vor allem mit der Entfaltung des Juden- 
tums nach 1871 und ganz besonders nach 1918 
und wieder nach 1945 undeutsche Auffassungen, 
Rechts- und Sittenvorstellungen fremder Völker 
eindrangen, Nach dem Verfasser sollen wir uns nun 
nicht etwa zurückbesinnen auf die Grundgedanken 
unseres arteigenen deutschen Rechtes, und unserer 
großen Denker, die zu unserer früheren Größe bei- 
trugen, — nein, wir sollen unser ganzes Recht, das 
heißt unsere ganze Lebensordnung, nach einem für 
alle Rassen und Völker der Welt inhaltsgleichen 
israelisch-christlich theologischen System abändern. 
Wohin das führt, zeigt nicht nur die Geschichte 
des ‚christlichen Abendlandes‘‘, sondern vor allem 
die unter der Herrschaft der Ohristlich- demokra- 
tischen Union stehende ausgesprochen klerikale 
Bundesrepublik: nachdem der nach 1918 eingerisse- 
ne Sittenverfal in den Jahren 1983—1945 fast rest- 
los verschwunden war, haben wir seit 1945 die 
schandbarste Demoralisierung ausgerechnet in die- 
sem christlich-demokratischen Musterstaat: Auflok- 
kerung der Ehe durch die rechtliche Gleichstellung 
von Mann und Frau, unverhältnismäßig hohe Ehe- 
scheidungsziffern, Abnahme der ehelichen Frucht- 
barkeit trotz laufender Besserung der Wirtschafts- 
lage, hohe uneheliche Geburtenziffern, Zunahme der 
Negerbastarde, eine steigende Schmutzfilmproduk- 
tion (in ‚‚geschlossenen Vorführungen‘‘ gezeigt), 
ein riesiges Unzucht-Schrifttum, amtliche Förde- 
rung von Glücksspiel, Prostitution und Homosexua- 


lität. Zunahme der Trunksucht, des Rauschgiftmiß- 
'brauchs und der Gewaltverbrechen, steigende Kor- 


ruption auch in der öffentlichen Verwaltung, der 
Kult der eindeutigen Skhömheitsköniginnen und 
-tänzerinnen usw. Man kann sich ausmalen, wie es 
weitergeht, wenn dieser christlich-demokratische 
Geist das gesamte deutsche Recht weiter so umge- 
staltet. 

Was das deutsche Volk und seine europäischen 
Brudervölker zu ihrer Rettung brauchen, das ist 
nicht eine Verschlimmerung der gegenwärtigen Ver- 
hältnisse unter der völkerzerstörenden Devise eines 
Systems, in dessen Himmel mehr Freude ist über 
einen Sünder, der Buße tut, als über hundert Ge- 
rechte. Wir brauchen vielmehr eine „Grundlegung 
der lebensgesetzlichen Rechtsordnung'', die auf der 
Sitten- und Rechtsordnung fuBt, der die Urindoger- 
manen und Germanen ihr Wachstum verdanken, die 
also auf einer diesseitigen, naturalistischen und 
ganzheitlichen Weltanschauung beruht. 

Dr. Neustadt 
* 


Ernst H, Schnell: Kapitalismus und Freiwirtschaft. 
2. Aufl. Heidelberg, Freiheit-Verlag, O. J., 89, 
154 S., kart. 2.60 DM. 


Der Verfasser fußt auf der ,Freiland-Freigeld- 
Theorie'* Silvio Gesells. Nach seiner Ueberzeugung 
kann das jetzt herrschende Wirtschaftssystem des 
Kapitalismus unmöglich durch eine Besserung der 
ethischen Einstellung der Menschen von seinen 
Mängeln befreit werden, Die notwendige Reform 
muß von der Voraussetzung ausgehen, daß sich der 
persönliche Eigennutz als segensreiche Triebfeder 
des wirtschaftlichen Geschehens in vollkommen un- 
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gehemmtem, freiem Wettbewerb auswirken muß und 
daß man weiter nichts als „die beiden Säulen des 
Kapitalismus, die Grundrente und den Urzins‘‘ zu 
beseitigen hat. Der Weg zu diesem Ziel: sämtliche 
Grundstückeigentümer werden zugunsten des Staa- 
tes oder der Gemeinde enteignet und mittels einer 
verzinslichen (!) Anleihe entschädigt? Die Grund- 
stücke (einschl. Bebauung und Bepflanzung) wer- 
den an den Meistbietenden verpachtet, so daß die 
Grundrente der Allgemeinheit zufällt. Das Geld 
„wird aus dem Zwang der kapitalistischen Wirt- 
schaftsform  befreit'', in dem das Bargeld jede 
Woche 1/10 0 seines Wertes verliert und so 
„unter Umlaufszwang gestellt‘‘ wird. Infolge die- 
ser Maßnahme ‚trägt sodann das Geld in sich die 
Freiheit vom Zins und überträgt sie auf die ganze 
Wirtschaft als Arbeits- und Schaffensfreiheit‘‘. Da- 
mit „sind die Haupthemmungen im Schaffen der 
Menschen beseitigt‘‘ und „die Ausbeutung schwin- 
det‘‘ usw. — Offenbar besitzt der Verfasser auf 
den Gebieten, die er reformieren möchte, . weder die 
notwendigen umfangreichen Erfahrungen, noch hat 
er sich genügend mit den Gedanken befaßt, die 
viele bedeutende Persönlichkeiten auf den einschlä- 
gigen Gebieten veröffentlicht haben. Es fehlt ihm 
auch sonst an den notwendigen Voraussetzungen, um 
dergleichen recht schwierige volkswirtschaftliche 
Fragen sachgemäß bearbeiten zu können, 
R; T; 


* 


Schleußner, C. A.: Fibel der sozialen Marktwirt- 
Schaft zur Orientierung für Unternehmer und Un- 
ternehmensleiter. Zusammengestellt aus Schriften 
von Franz Böhm, Walter Eucken, F. A. Hayek, 
K. F. Maier, Leonhard Miksch, -Alfred Müller 
Armack, Wilhelm Röpke, Friedrich A. Lutz und 
Alexander Rüstow. Düsseldorf, Econ-Verlag 
G. m. b. H., 1953. 89, 147 S., kart. 5.80 DM, 
Lw. 7.80 DM. 


„Bevor eine Idee die Wirklichkeit gestalten kann, 
bedarf es der geistigen Vorbereitung.‘‘ Die vorlie- 
gende Schrift wil dem Leser einen Einblick in die 
wissenschaftliche Vorarbeit zur Konzeption der So- 
zialen Marktwirtschaft geben'' (aus dem Geleitwort 
von Müller-Armack). Dieses Ziel erreicht das Buch 
in meisterhafter Weise durch den guten Gedanken, 
ausgewühlte, leichtverstündliche Abschnitte aus den 
Veröffentlichungen genannter Theoretiker wörtlich 
und planvoll geordnet abzudrucken und gelegentlich 
durch einen kurzen Zwischentext zu verbinden. So 
entstand ein leicht lesbares, für jeden verstündliches 
kleines Lehrbuch (nebst Schrifttumsverzeichnis), 
das jeder zur Hand nehmen sollte, der sich in der 
Wirtschaft betütigt oder sich mit Wirtschaftsfra- 
gen befaßt: die beste mir bekannte Kurzdarstellung 
der Lehre von der sozialen Marktwirtschaft, (Um 
nicht mißverstanden zu werden: dies berechtigte 
Lob bezieht sich nur auf SchleuBners Buch, nicht 
aber auf die soziale Marktwirtschaft selbst, die sich 
eines Tages sehr schüdlich für unser Volk auswir- 
ken wird, Daneben sei dem Leser verraten: der 
Econ-Verlag leitet seinen Namen von ,,Economia'' 
ab und ist als namhafter Buchverlag eine Tochter- 
gesellschaft der bekannten Düsseldorfer , Handels- 
blatt G. m. b. H.'*). 

Dr. Behn 


* 


Junyu Kitayama: West-óstliche Begegnung, Japans 
Kultur und Tradition. 4. Auflage 252 Seiten, 
1954, Flex. Leinen DM 29.50. Verlag Walter de 
Gruyter, Berlin. - 

Junyu Kitayama ist nicht nur ein feingeistiger, 
gründlieher Kenner der japanischen Kultur, sondern 
auch ein Meister einer gepflegten und schönen 
deutschen Sprache, ein glänzender Kenner der deut- 
schen kulturellen Entwicklung. Sein Buch, zum 
ersten Mal im Kriege 1940 in Deutschland erschie- 
nen beginnt mit den geistigen Grundlagen der ost- 
asiatischen Kultur, stellt chinesische und japanische 
Geistigkeit einander gegenüber und entwickelt dann 
Geschichte, Geist und Seele der japanischen Kultur- 
schöpfung, ihre kosmische Tiefe und wunderbare 
Naturverwurzelung. Sehr schön schlägt er Brücken 
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hinüber von der deutschen Romantik zur ostasiati- 
schen Dichtung und versteht besonders die religióse 
Welt Japans transparent und verstündlich zu ma- 
chen. 

Man empfiehlt gern heute unserem Volke, ‚das 
Ausland kennen zu lernen'', aber weist es dann — 
je nach Besatzungszone — auf den Geist entweder 
des europäischen Westens oder Ostens, die beide 
heute Deutschland und das Deutschtum vergewalti- 
gen. Hier nun bietet sich aus der Hand eines lie- 
benswerten, feinsinnigen Kenners eines Volkes das 
unser Verbündeter war und dessen seelischer 
Reichtum Schätze der Gesundung und Erquickung 
bietet, eine Darstellung Japans, die uns eine geisti- 
ge Welt zeigt, die nicht an unserer Niederhaltung 
beteiligt ist, die vielmehr heute sich mit wunder- 
voller Kraft aus der eigenen Seele wieder erhebt. 
Dieses wunderschöne Buch eines guten Freundes 
Deutschlands kann man nur von ganzem Herzen 
unseren Lesern empfehlen, ug 


* 


Ein Vermächtnis. — Briefe und Gedichte gefallener 
Soldaten des 2. Weltkrieges, 92 Seiten mit Titel- 
blatt, in Leinen, DM 5.40, Verlag HOHE WARTE 
Franz v. Bebenburg, Pähl, Oberbayern, 


Die in dem bekannten Ludendorff-Verlag erschiene- 
nen Briefe und Gedichte gefallener deutscher Sol- 
daten aus dem Zweiten Weltkrieg sind eine sehr 
ernste und schöne Stimme von Menschen, die geistig 
und seelisch aus dem völkischen Frühling unseres 
Volkes kamen und für dessen Zukunft bewußt in 
den Tod gegangen sind, damit Deutschland lebe. 
Es strahlt soviel Reinheit, Tapferkeit und innere 
Sauberkeit von diesem Buch aus, daß man es er- 
schüttert aus der Hand legt, daß soviel prächtige 
Jugend, soviel aufrechtes Deutschtum sterben muß- 
te — und daß über ihren Gräbern die Verräter 
sich heute feiern dürfen, die diese wertvollen Men- 
schen um den Siegespreis des Opfers gebracht 'ha- 
ben. Wie tausendmal höher stehen moralisch diese 
„Heiden‘‘, die für Deutschland starben, über jenen 
Leuten mit dem „christlichen Gewissen‘‘, die 
Deutschland den Dolch zwischen die Schultern stie- 
ßen und die zu ihrem Jahwe um die Niederlage 
Deutschlands beteten. Einzelne Briefe sind so schön, 
daß sie zur Schullektüre gemacht werden sollten — 
wenn es einmal wieder ein Deutschland gibt. — 

Dr: y. Di 
* 


Harun — el Raschid Bey: Aus Orient und Occident. 
Ein Mosaik aus buntem Erleben, Deutscher Hei- 
mat-Verlag, 1954, 267 Seiten. 9.50 DM. 


Der Verfasser, 
der schon im ersten Weltkrieg und dann unter 
Mustafa Kemal Atatürk mit Auszeichnung in den 
Reihen der türkischen Armee gefochten, Verfasser 
des militärgeschichtlich wertvollen Werkes ,,Mar- 
schall Liman von Sanders Dascha und sein Werk'', 
legt hier eine ganze Anzahl lebendig geschilderter 
Erzühlungen, zumeist aus der Welt des Nahen Orient 
vor, nicht alle gleichwertig, aber manche wahre 
Kabinettstücke der Erzühlkunst und viele sehr auf- 
schlußreich zum Verständnis der Seele des Orients. 
Man kann das sympathische Buch, das oft „lachend 
die Wahrheit sagt‘‘, gern empfehlen, — å 


* 


Heinz Brunner: Geblieben aber ist das Volk (Ein 
Schicksal, für alle geschrieben); Leopold Stocker 
Verlag, Graz und Göttingen. Gzl. 421 8. 


Wenn es stimmt, was Fachkenner behaupten, daß 
nämlich der Name ,,Stocker'* Gewähr für die von 
ihm verlegten Werke ist, so hat der Verleger auch 
diesmal seinem Ruf alle Ehre gemacht. Brunner 
zeigt in diesem wirklich wertvollen Buche, daß 
man „auch anders kann''. Man kann alle Bitter- 
keit im Umgang mit Parteibonzen bis an den Rand 
des Möglichen getrunken haben, man kann fast nur 
Schlechte Erfahrungen gemacht, man kann so man- 
che Illusion zerstoben und so manches Ideal zer- 


Muslim deutscher Abstammung, 


trümmert gesehen haben, aber man kann deshalb 
doch ein anstündiger Kerl bleiben, kann das grund- 
sätzlich Richtige von der  Spreu mangelhafter 
menschlicher Ausführung sondern und man kann — 
dies vor allem — sein Volk auch weiterhin aus 
tiefstem Herzen lieben, an seinen Wert glauben 
und für seine ewige Zukunft eintreten. Daß dies 
nicht jeder kann, daß Konjunkturlumpen auch ihr 
Volk für dreißig Silberlinge verkauft haben und 
noch verkaufen, haben wir alle zur genüge beobach- 
tet. Brunner war nicht in den Reihen der schillern- 
den Charaktere zu finden und dafür allein, ohne 
seine liebevolle Schilderung der tausendfältigen 
deutschen Landschaft und der südsteiermärkischen 
Perle Marburg an der Drau, ohne seine Jugenderleb- 
nisse im Kultur- und Volkstumskampf auf vorder- 
stem Posten zu vergessen, verdient er den Dank 
seines ganzen Volkes, diesseits und jenseits aller 
politischen Grenzen. Und verdient, daß der deutsche 
Leserkreis sein Buch mit derselben Liebe aufnimmt, 
mit der es geschrieben wurde. Dë 
asi 


* 


Hannes Schopper: Die mehr vom Leben haben (Hei- 
terer Wetterbericht einer Ehe); illustriert von 
Gerti Pfeifer. Leopold Stocker Verlag, Graz und 
Göttingen. 1954, Gzl. 366 S. 


Otto Ernst hat nun seinen ebenbürtigen Gegen- 
Spieler in der äußersten Südecke des deutschen 
Sprachgebietes gefunden. Wie er einst liebe- 
voll vom inneren und äußeren Erleben seiner 
Kinder plauderte, so erzählt Hannes Schopper von 
seinen Buben und seinen Bergen. Und nur ein gan- 
zes, volles Herz vermag auch schweren Zeiten so 
viel Freude abzugewinnen, daß er und seine Maria 
über ihren vieren ein heutzutage geradezu zur Ra- 
rität gewordenes ,,desinteressement'* an Dollars, 
schnellem Reichwerden und schnittigem Wagen an 
den Tag legen. Es genügt ihnen, die Verantwortung 
tragen, kräftigem Pochen eines vertrauensvollen 
Kinderherzens lauschen zu dürfen, um darin die 
tiefste und höchste Freude ihres Lebens zu finden, 
Und wenn Schopper seinem Aeltesten, Hans, als er 
in die ferne Stadt aufs Gymnasium fährt, zum Ab- 
schied die Worte mitgibt: „Lerne den Schlag deines 
Herzens lieben, Bubl'', so ist es ebenso klar und 
wahr, als wenn er auf den schwierigen Gipfel blickt, 
den sein Aeltester eben erklommen hat, und seiner 
Maria sagt: „Und wenn der Lutz einmal dort oben 
Steht, Maria, dann haben wir unseren Teil geleistet, 
das übrige müssen sie selbst tun''. Und wenn es 
überhaupt ein Rezept für die groBe innere Freude 
an seinen Kindern gibt, dann hat dies Buch jedem 
Vater und jeder Mutter ‚den besten Weg dazu ge- 
wiesen. Basil 

* 


Hückel, Fritz A.: Technik ohne Industrie, Gravita- 
tionsgesetz des Werteschaffens, Lüdenscheid, Lo- 
gos Druck- und Verlagsgesellschaft m. b. H., 1954 
89, 151 S. kart. 


Der von hohem Idealismus beseelte Verfasser, 
der nach der Vertreibung aus der ostmährischen 
Heimat (Sudetengau) mnd dem Verlust des alten 
großindustriellen Familienbesitzes heute erfolgreich 
in Brasilien wirkt, möchte zur Herbeiführung eines 
glücklicheren, sozialen Zeitalters beitragen. Er er- 
strebt eine Ablösung des gegenwärtig herrschenden 
kapitalistischen Systems durch eine neue Form der 
Wirtschaft, die auf einer Geld- und Bodenreform 
in Anlehnung an die Freiland-Freigeldtheorie Silvio 
Gesells und Theorien der physiokratischen Schule 
beruht. Er erwartet, daß dann die hochentwickelte 
Technik unserer Zeit nicht mehr als kapitalistisch- 
monopolistische Industrie wirkt, sondern einer 
monopolfreien, sozial vorbildlich gestalteten Welt 
eine Besserung der volks- und betriebswirtschaft- 
lichen Zustände herbeiführt. In einer solchen neuen 
Sozialordnung werden sich die menschlichen Ideale 
leichter verwirklichen lassen, und das Leben der 
Menschen wird durch Technik erleichtert, aber 
nicht mehr durch eine kapitalistische Industrie ver- 
düstert werden. B 
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REN TE IC Tue 


SENATOR LUCIO BITTENCOURT 


»Vor einiger Zeit hat der WEG die Deut- 
schen in Brasilien davor gewarnt, der Tra- 
balhisten-Partei ihre Stimme zu geben, weil 
der Senator Lucio Bittencourt in der An- 
gelegenheit der Rückgabe der deutschen 
Bayer-Werke als "Vertreter dieser Partei 
eine besondere Gehässigkeit und Feindschaft 
gegen das deutsche Volk in der Welt gezeigt 
hat. Heute kann ich Ihnen mit Vergnügen 
mitteilen, daß die Trabalhisten-Partei der 
Senator Lucio Bittencourt wegen Sabotage 
aus der Partei ausgeschlossen hat. Dabei 
soll auch sein Veto in der Bayer-Angelegen- 
heit und die Erklärung des WEG, die die 
Partei mit dem Verlust von zahlreichen 
Stimmen bedrohte, eine Rolle gespielt ha- 
ben. Die Deutschen sollen wissen, daß, wenn 
sie zusammenhalten es durchaus möglich 
ist, haßtrunkenen Feinden unseres Volkes 
das Handwerk zu legen. Der Entschluß der 
Trabalhisten-Partei, Herrn Bittencourt vor 
die Tür zu setzen, ist begrüßenswert und 
mit ihm ein Hemmnis für die wahlberech- 
tigten Deutschstämmigen in Brasilien beho- 
ben. Der WEG sollte seine Leser auch 
weiterhin darauf aufmerksam machen, wenn 
Politiker sich als Freunde unseres Volkes 
erweisen, aber auch darauf, wo neue Bit- 
tencourts auftreten und Haß gegen unser 
Volk predigen. Nochmals: vielen Dank!“ 


K. E, Sao Paulo, 


Anmerkung der Schriftleitung: Wir bitten unsere 
Leser und Freunde um regelmäßige Zusendung von 
Material, das solcher Aufklärung dienen kann. 


* 


Zu unserer SUCHANZEIGE in Heft 12/55, 
Seite 774: 

Wie uns mitgeteilt wird, ist W. Polak in- 
zwischen freigekommen und als Spätest- 
heimkehrer anerkannt worden. 

* 


KONSTANTIN HIERL t 


»:..in zwischen haben wir, nachdem wir erst 
im Februar seinen 80. Geburtstag würdig begehen 
konnten, unseren verehrten Vater Hierl zu Grabe 
getragen. Ein tragischer Krankheitsverlauf, der 


_ Gespräch mit dem Leser 


vielleicht anders hätte gelenkt werden können, Aber 
es ist wohl jedem Menschen sein bestimmtes Ziel 
gesteckt... Rührend und erhebend waren die An- 
hänglichkeit und die Treue, mit der seine alten 
Mannen an ihm hingen und seiner gedachten. Bis 
zuletzt! So war die Beteiligung aus ganz Deutsch- 
land einschl, Oesterreich außerordentlich und er- 
freulich stark, Die Feier war schlicht und würdig, 
in aller Kürze, wie er gewünscht hatte... Seit vie 
len Jahren habe ich nicht nacheinander soviel 
anständige Gesichter gesehen 
wie an diesem einen Tag zusam- 
men. Eine Bestätigung unserer Auffassung.'' 

H. W., Stuttgart, 22. 10 1955 


* 


Sehr geehrter Herr Fritsch! 


Ich muß mich bei Ihnen für die ungeheure tapfe- 
re Arbeit eines jeden neuen , WEG''-Heftes bedan- 
ken. Ohne den ,WEG'' würen wir zersplittert 
und wehrlos. 

Hier haben wir uns für die Verbreitung einge- 
setzt, müssen aber leider feststellen, daß es nicht 
ohne Werbematerial geht. Selbst alte ,WEG''-Hefte 
mußte ich opfern, denn man will lesen, nicht bloß 
hóren. Es tat mir leid mich von den Zeitschriften 
zu trennen, da sie als wirkliche Kameraden erschie- 
nen waren; aber der Zweck war größer. Drum 
möchte ich Sie bitten, wenn möglich Propaganda zu 
schicken. F. P., Santiago /Chile 

* 


WEG-Patenschaften, 


Wir wollten Ihnen schon zu Weihnachten erneut 
schreiben, sind aber dann durch viel Arbeit daran 
gehindert worden. 

Nachdem wir aber nun schon die 4, Nummer von 
„Der Weg'' bekommen haben, wollen wir doch nicht 
länger zögern. Wenn der ,Weg'' uns eine Mahnung 
gewesen ist, so deshalb, weil wir annehmen, daB Sie 
die Uebersendung veranlaßt haben, und da Sie uns 
damit eine außerordentlich große Freude bereitet 
haben, drüngt es uns, Ihnen in erster Linie zu dan- 
ken und zugleich auch, Sie zu bitten, uns doch die 
Zeitschrift weiter zukommen zu lassen. Das soll 
kein Schmarotzen sein, sondern eine Anregung, da- 
mit etwas für den deutschen Gedanken hier im alten 
Vaterland zu tun, denn es liegt uns sehr daran, 
möglichst vielen Menschen die Zeitschrift zugüng- 
lich zu machen. Wir haben die Zeitschrift für uns 
bestellt, doch bekommen erst mal unsere Söhne 
unsere Hefte, nachdem wir sie gelesen haben. Zur 
weiteren Verbreitung reicht wirklich eine Nummer 
nicht, und deshalb wären wir froh, eine weitere zu 
bekommen. Dr. H. F. Hannover. 


Anm, d, Schriftltg.: Es gehen fast täglich Briefe 
bei uns ein, die die Notwendigkeit erweisen, die 
Anzahl der WEG-Patenschaften beträchtlich zu er- 
höhen. Zu viele wesentliche Menschen in West- 
deutschland, die für sich und andere den WEG be- 
nötigen, sind wirtschaftlich nicht in der Lage, ihn 
zu beziehen, Ihnen zu helfen, ist der Sinn der 
Patenschafts-Aktion, Wer allen eigenen Sorgen zum 
Trotz gewillt ist, hier mitzuwirken, móge sich an 
die Schriftleitung wenden. Sein Einsatz wird nütz- 
lich sein und ihm gedankt werden! 
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